
Viertes Buch.

Von Alexander bis Augustus, zoo I.

' Erstes Kapitel.

Der macedonische Philipp benutzt die Uneinigkeit
unter den griechischen Staate», die Oberherrschaft
über dieselben zu erlangen.

^)ie macedonische Monarchie, welche in der
Weltgeschichte eine Rolle von so großer Bee
dcutnng spielt, hatte ursprünglich einen kleinen
Umfang, der sich nur durch Eroberungen, die
seine Könige den benachbarten Völkern abnahe
wen, etwas erweiterte. Zur Zeit Philipps
des Großen, der noch verschiedene Landstriche
hinzufügte, betrug der Flacheninhalt von
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Maccdonien etwa 1000 Quadratmeilcn, und
es wurde westlich von Zllyricn, und östlich
vom ägäischcn Meere eingeschlossen. Von
Epirus und Thessalien trennten es hohe Berge,
nuter welchen der Olymp sich mächtig empor¬
hob 5). Auf der südöstlichenLandspitze stieg
der Athos, jetzt Monte Santo, der durch
eine i/z Meile breite Landenge mit dem
festen Lande zusammenhangt,in die Wolken.
Verschiedene ansehnlicheFlüsse ergießen sich
durch Maccdonien von Nordwestennach Süds
osten, und stürzen sich in das ägäische Meer.
Unter diesen zeichnete sich westlicher der Apios,
der größte Fluß Makedoniens, (jetzt Wardari)
und östlicher der Strymon, aus. Unter den
Städten waren Pella und Pndna, beyde am
ägäischcn Meere, jene nördlicher und diese
südlicher, merkwürdig. Pella stellte seit den
Zeiten Philipps des Großen die Residenz der
maccdonischen Könige vor.

Der Himmelsstrich Makedonienswar kalt,
aber auch rein und gesund. An den Küsten
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gedieh Getreide, Wein und Oehl; in den
ansehnlichen Wäldern liefen unter anderm
Wildprct, wilde Schweine, herum. Einen
vorzüglichen Reichthum aber hatte Makedonien
an Mineralien, besonders auch an Gold.
Die Einwohner lassen es anfangs in Körnchen
und Stückchen auf, welche der Regen von
den benachbartenBergen herabfpülte. Der
kluge Philipp wollte das Sammeln des cdeln
Metalles nicht mehr dem Zufalle überlassen;
auch hatte er erfahren, daß in feinem Lande
ehemahls Bergwerke gebaut worden wären.
Er ließ daher den Berg Pangäus auf der
Ostscite Makedoniens von neuen bearbeiten,
und der ihm dadurch zufließende Bergwerks»
fegen war so ergiebig, daß er ihm jährlich
1000 Talente (1,350,000 Thaler) einbrachte.
So reich wurde mm Philipp an Gold, da
er von diesem so geschätzten Metalle vorher
weiter nichts, als eine kleine Flasche hatte,
die er während des Schlafes unter sein Köpft
kissen legte.

Die Einwohner Macedoniens, die Ursprung»
lich aus mancherley Völkern bestanden, genossen
ziemlich viele Frcuheit, und sie konnten z. B.
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nur von der Volksversammlung, oder dem
Heere, zum Tode vcrurtheilt werden. Ihren
König, zu dem ihnen der Zutritt immer
offen stand, begrüßten sie mit einem Kusse,
und sie gicngen überhaupt ganz zwanglos mit
ihm um. Eben dieser König unterschied sich
bloß durch eine kostbarere Rüstung, und durch
«inen schönern Stuhl. Die Vornehmen, die
.an der Negierung Antheil nahmen, hießen
Vertraute, Freunde des Königes. Dieser
hatte eine kleine Leibwache, und der Siegelt
ring befand sich in seiner eignen Verwahrung.
Seine Unterthanen hegten alle mögliche Treue
und Ergehenhcit für ihn. Die Macedonier
waren im Ganzen noch eine rüstige, biedere
Nation, welche ihre Kräfte durch Jagd und
Leibesübungen ausbildete und unterhielt, welche
die Gesetze der Mäßigkeit nur selten, nur bey
den gewöhnlichen öffentlichenGastmählern,
überschritt. Diesen durste der Jüngling nicht
eher beywohnen, als bis er einen wilden
Eber erlegt statte. Frauenzimmerwaren von
der Theilnahme an denselben ausgenommen.
Wie hatten sie sich aber auch unter diesen
Zechgesellschaften mit Anstand aushalten können ?
Gefangene Mädchen legte man sich zuweilen als
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Beyschläferinnenzu. Die Könige pflegten
nicht nur mehrere Gemahlinnen, sondern auch
mehrere Maitrcssen, zu haben. Die Sprache
der Maccdonier war im Grunde eine Mundart
der griechischen.

Einen Hauptzug der Maccdonier machte
ihr kriegerischer Muth/und ihre geübte Ta¬
pferkeit, aus. Ihre Kriegsvcrfassungwar,
vornehmlich seit Philipps Zeiten, musterhaft
eingerichtet. Sie hatten drsycrley Gattungen
von Fußvolk, die sich durch schwerere und
leichtere Rüstung unterschieden. Ihre Schilds
waren anfangs nur von Vretcrn gemacht,
oder von Weiden geflochten; in der Folge
verfertigen sie sie von Erz, Zhre Schwerdcr
ließen sich eben so gut zum Stoß, als zum
Hieb, gebrauchen. Sie führten zugleich auch
Dolche. Der Kopf war mit einer Mütze von
roher, oder gegerbter Rindshaut, bedeckt.
Der Harnisch bestand aus mehrcrn über ein¬
ander genährten Stücken Leinwand. Die
kleinen Zelte der Maccdonier, von welchen
jedes für zwey Krieger bestimmt war, setzte
man aus Häuten zusammen, und sie wurden
zuweilen auch als Pontons gebraucht. Das
' ' Lager
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Lager war gewöhnlich durch einen Wall und
Graben verwahrt. Die Hauplstärke der
macedonischen Kriegsmacht bestand in dem
Phalanx. Man stelle sich in demselben einen
großen, viereckigen Haufen von schwerbewaff¬
netem Fußvolke vor, welcher aus 16 Reihen,
jede zu 500 Mann, zusammengesetzt war, oder
500 Mann in der Fronte, und 16 in der
Tiefe, hatte. Die Glieder standen so gedrängt,
daß die Spitzen von den Lanzen des fünften,
die freylich 21 Fuß lang waren, über die
Fronte hinaus reichten. Diese war also durch
die Spitzen von fünfmahl 500 Lanzen furcht¬
bar , und zum Eindringen in die Feinde
schrecklich gerüstet. Das letztere wurde durch
die il hintern Glieder, welche ihre Lanzen
immer auf die Schultern der Vordermänner
legten, mächtig befördert. Diesem Phalanx
hat-m die Maccdonier ihre großen Siege zu
danken.

Die Maeedonier, welche die halbe Welt
besiegten, spielten viele Jahrhunderte hindurch
eine unbedeutende Rolle. Vom Darius Hy-
staspis bis auf Rerxcs stellten sie Unterthanen
der persischen Monarchen vor. Hernach gc-
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riechen sie mit den thracischcn Seestädten in
kleine Fehden, an welchen Athener und Lacc-
dämonier Antheil nahmen. Ihre welthistorische
Wichtigkeit fangt aber erst mit Philipp, dem
Vater Alexandersdes Großen, an. Dieser
war der jüngere Sohn eines Koniges, der
Amyntas hieß. Er hatte noch zwey ältere
Brüder, Nahmens Alexander und Pcrdickas.
Ein unehlicher Sohn des Amyntas, Ptolemäns
von Alorus, machte jenem die makedonische
Krone, mit so großem'Beyfalls der Nation,
streitig, daß man den thcbanischcn Feldherrn
Pelopidas bitten mußte, einen Vergleich zu
bewirken. Als ein Unterpfand dieses Vers
gleiches mußte (z68) der zehnjährige Prinz
Philipp nach Theben wandern.

Zu Theben lebte Philipp, in dem Hanse
und unter den Augen des großen thcbanischen
Generals Epaminondas, den sich der muntere,
mit Fähigkeiten reichlich ausgerüstete Jüngling,
zum Muster wählte, dem er die feinen Künste
der cdlcrn Taktik ablernte, während daß ein
pythagoräischer Philosoph von großem Rufe,
Nahmens Lysis, seinen Verstand zu bilden
suchte. Uucer diesen günstigen Umständen
erreichte Philipp das neunzehnte Jahr.

Jetzt
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Jetzt (z6o) waren seine beyden ältern
Brüder gestorben, und der jüngere, Perdickas,
hatte einen kleinen Sohn, Nahmens Amyntas,
hinterlassen. Auf die Nachricht von diesem
Ereignisse entfernte sich Philipp heimlich von
Theben, und eilte in sein Vaterland zurück.
Er fand es von benachbarten Völkern vers
wüstet, oder wenigstens bedrohet; er fand
das Erbrecht des Neffen von verschiedenen
Prinzen angefochten. Entschlossen übernahm
er die vormundschaftliche Regierung, und er
führte sie mit so vieler Klugheit, daß er sich
das Zutrauen der Vornehmsten der Nation
erwarb. Doch Philipp besaß auch manche
Eigenschaft des Geistes und Körpers, die ihm
die Gunst der Menschen versichern konnte.
Man bewunderte seine schöne Bildung, seinen
treffenden Witz, sein herrliches Gedächtniß,
seinen hinrcisscnden und angenehmen Vortrag.
Er war glücklich genug, den makedonischen
Thron gegen diejenigen, die sich hinaufschwim
gen wollten, zu vertheidigen; er war aber
auch glücklich genug, das Dankgefühl der
macedonischcn Großen so lebhaft rege zn
machen, daß sie ihm selbst die Königswürde
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antrugen. Der Ausspruch eines Orakels
hatte es ihnen gebothen.

Für einen so entschlossenen und planvollen
Fürsten, als Philipp, war das väterliche Reich
Macedouicnnicht groß genug. Um ihn her»
um lag westlich Epirus, nördlich und östlich
Thracien, und südlich Griechenland. Lauter
Lander, die seine Erobcrnngsbegierdc reihen
konnten. Vor allen Dingen aber wünschte er
sich der reichen Seestädte an der südlichsten
Küste seines Landes zu bemächtigen. Unter
diesen zogen besonders Amphipolis und Olynch
seine Aufmerksamkeitauf sich. Er mußte
jedoch bey der Ausführungseines Planes sehr
behutsam verfahren, weil die Athener diesen
Städten ihren Schutz verliehen. Erst gestand
er der Stadt Amphipolis die Unabhängigkeit
zu, um sie von der Parthe» der Athener
abzuziehen; hernach schloß er sie ganz uuvcr«
muthet ein. Die Regierung von Amphipolis
flchctc nun die Athener um Beystand an; sie
wollte sich verbindlich machen, Athens Ober«
Herrschaft anzuerkennen. Dcmosthencs, der
des schlauen Philipps Plan sehr wohl durch«
schaute, und der es sür höchstnöthig hielt,

der
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der emporstrebenden Macht desselben zu rechter
Zeit Widerstandzu thun, wendete alle seine
Vcrcdtsamkeit an, um die Vorsteher Athens
z» bewegen, daß sie dem bedrängten Ainphi-
polis zu Hülfe kommen möchten; aber alle
seine Mühe war vergeblich, weil es Philipps
Unterhändler und Freunde wahrscheinlich zu
machen wußten, daß er Amphipolis nur für
Athen einzunehmen gedächte. Wie schrecklich
sahen sich aber die Athener getauscht! Am¬
phipolis wurde bald darauf (z57) vom Philipp
mit Sturm erobert, und unbarmherzig behan¬
delt. Ein ähnliches Schicksal hatten Pydna
und Potidäa, zwey andre Seestädte. Der
athenischenBasatznng der letztern gestattete
Philipp einen ehrenvollen Abzug, weil er zu
klug war, mit den Athenern zu frühzeitig
Händel anzufangen. Eben diese Klugheit hielt
ihn damahls auch noch ab, sich an das
mächtige Olvnth zu wagen. Er schloß viel¬
mehr mit dieser Stadt ein Vündniß, und
räumte ihr sogar Potidäa ein, weil er über¬
zeugt war, daß ihm dereinst mit dem Ganzen
auch die Theile zufallen würden. Während
daß er hier Oertcr zu verschenken schien,
eroberte er den an die Ostseite seines Reiches
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gränzenden Theil Thraciens, den die Flüsse
Strymon und Ncssus einschließen. Nach dem
Besitze desselben machten ihn vornehmlich die
Goldgruben des Pangäus lüstern. Seine
Eroberungssucht kostete ihm aber auch ein
Auge. Als er (zzi) die Stadt Mcthone
zwischen Pella und Pydna belagerte, traf ein
Pfeil, während daß er über einen Fluß
schwamm, sein rechtes Auge. Des heftigen
Schmerzes ungeachtet, kehrte er ruhig an das
erste Ufer zurück. Ein Arzt zog den Pfeil
so geschickt heraus, daß Philipp nur die
Sehkraft verlohr, und daß also das Auge
nicht entstellt wurde. Das Schicksal von
Mcthone war übrigens sehr traurig. Die
Einwohner mußten ihre Hanser einrcisscn,
und ihre Ländereyen unter die Soldaten ver¬
theilen sehen.

Philipps eroberungssüchtige Plane wurden
aber auch vom Glücke unterstützt. Hätten
die verschiedenen Staaten Griechenlands pa¬
triotisch genug gedacht, um sich seinen Absichten
mit vereinigten Kräften entgegen zu stemmen,
so würden ihm diese Absichten nicht so leicht
gelungen seyn. So aber waren sie fast
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beständig unter sich in Händel, in Fehden,
verwickelt.

Diese Händel und Fehden veranlaßte
Hauptsächlich das Bestreben einiger der mäch«
tigsten unter diesen Staaten, vornehmlich der
Athener und Laccdamonier, die übrigen ihrer
Herrschaft, zu unterwerfen. Am deutlichsten
ließen die Laccdämonier diese Absicht merken.
Seit dem Frieden mit dem Könige von Per?
sicn 'ch behandelten sie bald diesen, bald je¬
nen kleinen Staat sehr eigenmächtig. End¬
lich wagte es (Z82) sogar ein nach Thracicn
marschirender Kricgshaufc derselben, die thc-
banischc Festung Cadnica in Besitz »zu nehmen.
Nun (Z78) traten auf Antrieb der vom Pc-
lopidas gewonnenen Athener, der beständigen
Nebenbuhler der Lacedamonicr, alle übrigen
Staaten Griechenlands in ein Vündniß ge¬
gen sie zusammen. Der thebanische Feldherr
Pelopidas bcfrcyte, durch einen Ueberfall,
seine Vatersstadt von der spartanischen Be¬
satzung, und vertheidigte es nicht nur glücklich
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-gegen die Angriffe der Spartaner, sondern
befestigte auch Thebens Herrschaft über
Böoticn. Noch größere Verdienste und Ta¬
lente hatte Epaminondas, einer der ersten
Männer seiner Zeit. Zins leidenschaftlicher
Neigung für die Philosophie, und besonders
für die pythagoräische, war er lange Zeit
selten öffentlich, und meistens nur in der
Absicht erschienen, um Staatsamter von sich
abzulehnen. Endlich lief, er sich von seinem
Vaterlanbe (Z72) nach Sparta schicken, um
gegen den Frieden mit Persien zu protcstircn,
weil Theben dadurch in die Gefahr gcriech,
der spartanischen Herrschaft sich bald wieder
unterwerfen zu müssen. Bey dem darauf
folgenden Kampfe mit Sparta durfte sich nun
Epaminondas nicht langer weigern, die An¬
führung des vaterlandischen Heeres zu über¬
nehmen, und da erfocht er über die Lacedamomce
einige herrliche Siege, welche Folgen seiner
höhcrn Taktik waren. Zuerst schlug er sie
(571) bey Leuctra in Böoticn. Die Spar¬
taner büßten ihren König Klcombrotus, und
noch 4000 andre Krieger, ein. Die Macht
der Spartaner wurde dadurch so geschwächt,
daß Epaminondas und seine Thebancr bis in

den
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den Peloponnes vordringen konnten. Die
Athener sahen jetzt das Kricgsglück der The-
bancr mit neidischen Angen an, und diese
wurden dadurch auch so übermüthig, daß sie
»ach der Herrschaft zur See strebten. Doch
ihr vortrefflicher Epaminondas, der Urheber
ihrer größten Siege, wurde vom Tode in
einer siegreichen Schlacht überrascht, die (z6a)
bey Mantinca in Arcadicn vorfiel. Beyde
Theile fochten mit der bewundernswürdigsten
Tapferkeit, als wenn dieses Treffen durchaus
entscheidend seyn sollte. Epaminondas sehte
sich der Gefahr so unerschrockenaus, daß er
endlich verwundet wurde. Er sank zu Boden,
und wurde sprachlos weggetragen. Sein
Unfall erfüllte die Thebaner mit Wuth, und
die Feinde wurden geschlagen. Kaum hatte
sich Epaminondas wieder etwas erholt, so
erkundigte er sich nach seinem Schilde. Man
sagt ihm: cS wäre gerettet. Er laßt es holen,
und küßt es. „Wer hat die Schlacht ge¬
wonnen?" fragte er hierauf weiter. „Die
Thebaner," war die Antwort. „Nun, sagte
er, „so ist alles gut!" Als es seine Freunde
bedauerten, daß er so frühzeitig, und ohne
Kinder sterben müßte, antwortete er: „Meine
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Siege bey Leuctra und Mantinea werden, so
gut wie Söhne, mein Andenken auf die
Nachwelt bringen!" Darauf riß er selbst die
Spitze des Wurfspießes, die ihm die tödtliche
Wunde verursacht hatte, aus seiner Brust
heraus, und — verschied. Der Sieg bey
Mantinea brachte die Folge hervor, daß die
kriegführenden Partheyen sich verglichen.
Jetzt stand kein griechischer Staat mehr an
der Spitze. Theben hatte seine guten Feldherren
vcrlohren, und Sparta geboth nicht mehr
über Messene, dem es seine Unabhängigkeit
hatte zugestehen müssen. Athen schwächte seine
Macht durch einen unglücklichen Krieg mit
den Seestädten und Inseln, die seine Bun¬
desgenossen gewesen waren (358 856).
Die Griechen überließen sich hierauf den
Vergnügungen der Sinnlichkeit so sehr, daß
ihr ehemals so kriegerischer Geist sich immer
mehr verlohn- Um so leichter unterlagen sie
der Tapferkeit der mulhigcn Macedonier.

Der macedonische Philipp bekam durch
den sogenannten heiligen Krieg eine schöne
Gelegenheit, sich in die Händel der Griechen
zu mischen. Die Ursache dieses Krieges war
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folgende. Delphi, der Sitz des apollischen
Orakels, lag in der Landschaft Phocis, und
die Einwohner derselben stellten also die
natürlichen Schutzherren des Orakeltcmpels
vor. Sie glaubten sich dadurch berechtigt,
einen Theil seiner Länderey zu benutzen.
Dieser Anmaßung wegen wurden sie (357)
von den Priestern des Apolls bey dem hohen
Gerichte der Amphiktyoncn verklagt. Die
Amphiktyonen verurtheiltcn die Phocicr, den
der Gottheit zugefügten Schaden durch eine
große Geldsumme zu ersetzen. Das Oberhaupt
der Phocier war damahls Philomelus, ein
sehr kühner und unternehmender Mann, der
bey dieser Gelegenheit eine bedeutende Rolle
spielen wollte. Dieser erklärte daS Urtheil
der Amphiktponcnfür ungerecht, weil die
Strafe, im Verhältnisse gegen die kleine,
benutzte Länderey, zu groß sey, und weil die
Landeshoheit über den delphischen Tempel den
Phociern schon seit alten Zeiten zustehe. Er
ermähnte sein Volk, sich bey seinen Rechten
zu behaupten. Da man ihn nun zum Feld¬
herrn mit uneingeschränkterVollmacht erwähle,
so kam er auf den Einfall, die Spartaner,
welche, wegen der Besetzung der Burg

Eadmea
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Cadmea zu Theben, von den Amphiktyonen
gleichfalls zu einer großen Geldstrafe vcrurchcilt
worden waren, zur Theilnahme an seiner
Sache zu bewegen. Der spartanische König
Archidamus gab ihm Geld. Philomclus
schaffte sich nun Kricgsvolk an, mit welchem
er den Tempel besetzte. Die übrigen Griechen,
und vornehmlich die Thebaner, wollten den
delphischen Tempel nicht in der Gewalt der
Phocier lasse». Die Lokrer, deren Gebieth
zunächst an das phocische stieß, machten einen
Versuch, die Freyheit des Tempels zu be¬
haupten. Als dieser unglücklichausfiel, schlös¬
sen sich die Thebaner an sie an. Allein des
Philomclus Armee von 15000 Mann war
ihnen zu furchtbar. Die Thebaner forderten
hierauf die Thcssalier, und andre griechische
Völker, auf, die Sache des Tempels ver¬
fechten zu helfe», und die Amphiktyonen
ließen (Z5Z) eine feycrliche Kriegserklärung
gegen die Phocier ergehen. Philomclus wußte
aber nicht allein die Spartaner, und ver¬
schiedene andre Pcloponncser, sondern auch
die Atheuer, in sein Interesse zu ziehen.
Griechenland theilte sich daher in zwey Par¬
theyen. Da der erweiterte Krieg einen größern
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Aufwand verursachte/ so scheute sich Philos
melus (Z52) nicht langer, von den im del¬
phischen Tempel verwahrten Schätzen Gebrauch
zu machen. Er blieb aber nicht lange mehr
Feldherr der Phvcier. Als er in einem Treffen
gegen die Thebauer und ihre Bundesgenossen
die Gefahr, in die Gefangenschaft zu gerachen,
ganz unvermeidlich sah, stürzte er sich von
einem Felsen herab. An seine Stelle trat
sein Bruder Onomarchus, der, nach dem
Beyspiele seines Vorgangers, die Schatze des
'Apolls sehr gut benutzte, um sein Heer durch
Truppen der Bundesgenossenzu vergrößern.
Nach wenig Zahrcn waren aber auch 4000
Talente an Gold, und 6000 an Silber
(17000000 Thaler), durchgcbracht, und dieser
Aufwand hatte am Ende auch noch die für
Griechenland traurige Folge, daß der mace-
donische Philipp zur Einmischung in seine
Handel eine erwünschte Gelegenheit bekam.
Hierzu bahnte ihm eben dieser Onomarch den
Weg.

Philipp war (z;z) von den Oberhäuptern
der Thessalier gegen den Lykophrvn, den
Tyrannen von Pherä, der ihre Freyheit
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unkerdrücken wollte, zu Hülfe gerufen worden.
Dieser rief nun den Onomarch um Beystand
an, und der phocische Obcrgencral ließ ihm
(z;i) seinen jüngcrn Bruder Phayllus mit
7000 Mann zu Hülfe ziehen. Als dieser
vom Philipp aus Thessalien wieder heraus¬
gejagt wurde, erschien Onomarch selbst an
der Spitze seiner ganzen Kriegsmacht; Phi¬
lipp vcrlohr gegen die überlegene Zahl der
Feinde zwey Treffen, und mußte sich nach
Maccdouienzurückziehen. Da jedoch Philipp
Thessalien zur Ausführung seiner Plane für
schlechterdings nothwendighielt: so verstärkte
er, mit Hülfe der Thessalicr, sein Heer bis
auf 2Z000 Mann. Onomarch zog ihm zwar
mit einer Armee von 25000 Mann Fußvolk
und zooo Reitern entgegen; allein Philipp
siegte, durch die Menge seiner braven thessa-
tischen Reiter, so entscheidend, daß über
6000 Phocier, nebst ihrem Generale, getöd-
tet, zooo aber gefangen wurden. Die ge-
tidteten Phocier dursten, als Tempelräubcr,
nicht ehrlich begraben werden, und selbst der
Feldherr Onomarch wurde erst aufgehängt,
und hernach ins Meer gestürzt.

B 2 Phi-



2c?

Philipps Krieger waren vor dieser Schlacht
mitLorbeerzwcigen bekränzt. Hierdurch sollten
sie das Anschn gewinnen, als wenn sie für
den delphischen Gott fochten, und die leicht
zu reitzcnde Phantasie der Griechen ließ sich
durch diesen Umstand bis zur Bewunderung
täuschen, und verschaffte dem schlauen Philipp
viele Freunde. Er wußte die vorthcilhafte
Meynung, die man von ihm hegte, dadurch
zu unterhalten, daß er in Thessalien, welches
sich nun in seiner Gewalt befand, alle Städte
in Freyheit setzte. Nun wollte er sich auch
den Weg in das übrige Griechenland sichern,
um die Phocier in ihrem eigenen Lande be¬
kriegen zu können. Er beschloß daher, den
Paß bey Thermopylä zu besetzen; die Athener,
die Bundesgenossender Phocier, kamen ihm
aber zuvor. Seitdem war Philipps Bestreben

"hauptsächlich darauf gerichtet, die Macht der
Athener allmählig zu vernichten. Seine
Flotte von kleinen Schiffen stöhrte ihren
Handel, und er nahm sich ernstlich vor, die
athenischen Colonien in Thracien zu vertilgen.
Um die Regierung zu Athen von der Auf¬
merksamkeitauf seine eigentlichenEntwürfe
abzuziehen, gewann er den Staatsredncr
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Aeschines. Der weise Demosthenesboth da¬
gegen alle seine Redekünste ans, um die
Versammlung zu bewegen, daß sie den
thracischen Cvlonien Hülfstruppcn schicken
möchte,

Philipp wollte durchaus keine fremden
Staaten innerhalb des Gebiethes von Make¬
donien dulden. Daher vereinigte er den
Bezirk von Ehalcis, zu welchem 32 kleine
Städte gehörten, mit seinem Reiche; daher
verlangte er (346), daß auch das ansehnliche
Slyuth, dessen Gebieth er vorher vergrößert
hatte, seine Oberherrschaft anerkennen sollte»
Die Oberhaupter des olynthischen Staates
bewarben sich nun um den Beystand der
Athener, und Demosthenes gab sich alle Mühe,
ihr Gesuch zu unterstützen. Die Athener
schickten auch den Olynthern Hülfstruppcn;
aber ihre Feldherren setzten den Philipp in
keine große Verlegenheit. Indessen brachten
die Olynther, mit Hülfe der Athener, die
ihnen allmahlig auf 14000 Mann zu Hülfe
ziehen ließen, eine so ansehnliche Kriegsmacht
zusammen, daß Philipp seine Absicht, sich
Olynths zu bemächtigen, nicht so bald erreichen

konw



konnte. Da es so sehr seine Wunsch war,
sich an den Athenern zu rächen, so machte
er einen Versuch, sich aus der Insel Euböa
festzusetzen, und schon hatte es ihm geglückt,
die meisten Städte derselben auf seine Seite
zu Ziehen; aber Phocion, der vortreffliche
Feldherr den Athener, befreyte sein Vaterland
von der drohenden Gefahr, indem er die
Maccdonier, die sich auf Euböa festsetzen
wollten, wieder fortjagte. Dagegen gelang
dem Philipp nun die Eroberung von Olynth,
Manchen Sturm hatten die tapfern Vertheil
diger desselben zurückgeschlagen, und manchen
Krieger Philipps gctödtct, als dieser durch
Bestechung einiger Magistratspersoncn und
Officiere das bewirkte, was ihm die Gewalt
der Waffen bisher nicht hatte verschaffen
könn n. Der mwarmhcrzige Philipp opferte
»un Olynth seiner Rachsucht auf. Die schöne
Stadt wurde geplündert und zerstört; die
unglücklichen Einwohner wurden als Sklaven
verkauft. Zwcu Stiefbrüder des Philipps die
in Olynth Schutz suchten, mußten sterben.
Der grausame Philipp war frech genug, sich
einzubilden, daß ein Dankfest, das er wegen
der Eroberung von Olynth anstellte, den

Göt-
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Göttern angenehm seyn würde. Während

daß die Olynther in Ketten weinend auf dem

Aschenhaufen ihrer zerstörten Stadt saßen;

daß sie in großen Schaarcn als Sklaven ihrer

neuen Herren fortwandcrten; sahen Philipp

und seine Macedonicr den herrlichen Spielen,

die sie zu Ehren des olympischen Jupiters

angestellt hatten, und den vortrefflichen

Schauspielen, in welchen die Talente der

vorzüglichen Künstler Griechenlands glänzten,

mit stolzer Freude zu. Durch eine einzige

Handlung der Grofimuth verwischte Philipp

etwas den schlimmen Eindruck, den sein hartes

Verfahren gegen Olynth bey dem Publicum

gemacht hatte. Das herrliche Fest schloß sich

mit einem prächtige» und frohen Gastmahle,

bey dem Philipp sich alle Mühe gab, unter

den Anwesenden, durch Erfüllung ihrer Wünsche,

oder durch reihende Versprechungen, Heiterkeit

und Vergnügen zu verbreiten, und besonders

auch den großen Künstlern, deren Spiel ihn

so entzückt halte, seine Erkenntlichkeit zu

beweisen. Nun bemerkte er, daß der vortreff¬

liche komische Schauspieler Satyrus ein finstres

Stillschweigen beobachtete. Philipp machte

ihm darüber Vorwürfe: „Wie!" rief er,

„zwei-
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„zweifelst d-n an meiner Großmuth, an der
Achtung, die ich für dich hege? Willst du
dir nichts von mir ansbittcn?" Satyrus
sagte zn ihm: daß er sich allerdings etwas
von ihm auskitten möchte, daß er jedoch
eine abschlaglichc Antwort befürchte. Philipp
versicherte ihn aber, daß er jeden Wunsch
desselben erfüllen würde. Satyrus sagte ihm
hierauf: es befanden sich unter den gefangenen
Olynthcrn auch zwey junge Töchter eines
seiner Freunde, eines gewissen Apollophancs,
der wegen der Bcschuldignng, an einer Bert
schwörung gegen Philipp Antheil genommen
zn haben, hingerichtet worden wäre. Die
beyden Madchen hatten sich zu ihren Vcr-
wandten nach Olynth begeben, und jetzt giengcn
sie der Sklavcrey, giengcn sie einer uncdcln
Behandlung entgegen. Diese wünschte Satyrus
in Freyheit zu sehen, und Philipp wagte es
nicht, ihm feine Bitte abzuschlagen.

Philipps Plan leuchtete aus seinem Ver¬
fahren gegen Olynth deutlich hervor , und
dennoch ließen sich die Athener, durch ihre,
von demselben gewonnene, Staatsredncr,
und besonders durch zwey Schauspieler,bereden,

ihm



'2 5

ihm eilt Vündniß anzutragen. Die Schau¬
spieler hatten auf die Staatsangelegenheiten
Athens damahls einen mächtigen Einfluß.
Daher befand sich unter der Gesandtschaft
von zehn Personen, welche die athenische
Regierung an den König von Makedonien
schickte, auch ein Schauspieler, Zstahmcns
Aristodcm. Philipp wußte die friedlichen
Gesinnungen der Athener sehr gut zu benutzen.
Während daß seine Minister den Faden der
Unterhandlungenrecht lange forrspanncn, be¬
setzte er noch verschiedene ihm vorthciihast
liegende thracischc Städte, bemächtigte er sich
der thcssalischcn Stadt Phcrä. - Vergeblich
waren alle Warnungen, alle Vorstellungen
des klugen Dcmsstheucs. So wenig vermögen
oft die stärksten Gründe, auf die überzeu¬
gendste Art vorgetragen, gegen Leidenschaften
und eigennützige Absichten etwas auszurichten!
Es war ganz offenbar, daß Philipp den
Plan hatte, sich des Passes bey Thcrmopyla
zu versichern; allein Acschines and andre
Staatsrcdner beschönigten diesen Plan durch
das Vorgeben, daß es ihm nur darum zu
thun wäre, Böoticn von der Oberherrschaft
der Stadt Theben zu bestehen. Ehe man

es
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es vermuthete, hatte Philipps Heer den Paß

bey Thermopylä glücklich zurückgelegt. Die

»unachtsamen Phocier, die sich zehn Jahre

hindurch gegen die Thcbaner und Thessalier

so standhast gewehrt hatten, sahen sich nun

auf einmahl in der Gewalt des mächtigen

Philipps, der ein trauriges Schicksal über

sie vcrhieng.

Philipp versammelte, sobald er nach

Delphi gekommen war, die Amphiktyonen,

und erklärte sich für denjenigen, der die

Bestrafung der Tempelräubcr über sich nehmen

wollte. Durch die Mehrheit der Stimmen,

welche die Thebancr und Thessalier bewirkten,

wurden die Phocier ihres Rechtes, an den

Versammlungen Antheil zu nehmen, für ver¬

lustig erklärt, und Philipp bekam die beyden

Stimmen, in deren Besitze sie bisher gewesen

waren. Nun erfolgte die Vollziehung der

Achtserklärung gegen die Phocier. In ihren

Städten, deren 22 waren, wurden alle

Häuser, bis auf 50, niedergerissen. Ausser¬

dem wurden die Phocier verurtheilt, alle

Waffen und Pferde auszuliefern, und alle

Jahre so lange 60 Talente (75000 Thaler)

zu
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zu zahlen, bis der entwendete Schatz wieder
ersetzt wäre. Die Städte der Phocier ver¬
wandelten sich nun in Aschen - und Schlttlhaufen,
und traurig wurden die Bewohner derselben
als Sklaven fortgetrieben. Jetzt sahen die
Athener ihre Tauschung endlich ein; aber nun
war es zu spat. Dem Philipp, der sich im
Besitze des Passes bey Thermopyiä befand,
der die Thebauer und Thessalier auf seiner
Seite hatte, dem konnte man keinen sehr
nachdrücklichen Widerstand mehr entgegen¬
setzen.

Philipp, der mehr auf schlaue Unter¬
handlungen, als auf die Gewalt der Waffen
rechnete, glaubte den Zeitpunkt, wo er die
ihm so verhaßten Athener unmittelbar angreifen
könnte, noch erwarten zu müssen. Indessen
fuhr er fort, die athenischen Colonien in seiner
Nachbarschaft immer eigenmächtiger zu behan¬
deln. Der Oberbefehlshaber über die Truppen,
welche die Athener in dieser Gegend unter¬
hielten, wagte es, Philipps Aufmerksamkeit
durch einen Einfall in Macedonien von den
Colonien abzulenken. Der schlaue Philipp
unterdrückte damahls noch seine Empfindlichkeit,

und
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und erlaubte sich weiter nichts, als daß er
den General zu Athen verklagte. Auf die
Vorstellungen des Dcmosthenes schickte man
neue Truppen nach den Colonien: als aber
Philipp von einem glücklichen Zuge gegen die
Jllyricr zurückkam, hielten es die meisten
griechischen Pflanzsindte in Thränen für rath»
sam, seiner Parthey bcyzutrctcn.

Jetzt zeigte sich Philipps machtiger Einfluß
aber auch in Ansehung des Pcloponncscs.
Argos und Messene suchten, gegen die Bes
drückungender Laccdämouicr, bey Theben
Schutz. Die thcbanischc Regierung mischte
den Philipp mit ins Spiel, und dieser
brachte es dahin, daß durch eine Verordnung
der Amphiktyoncnden Laccdnmonicrn anges
deutet wurde, die Freyheit von Argos und
Messene ungckränkt zu lassen. Aus Danks
barksit wollten sich diese beyden Staaten mit
dem Philipp in eine Verbindung ciulasscn;
die Athener machten sie aber noch zu rechter
Zeit auf die Gefahr derselben aufmerksam.

Philipp arbeitete indessen mit allem Eifer
daran, die Macht der Achener zu schwächen.

Am
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Am Propontis (Man' di Marmorn) lag die

wichtige Stadt Perinth, welche für die Athener

eine besondere Ergebenheit hatte. Dieser wollte

sich Philipp (ZZ9) gleichfalls bemächtigen;

da sie aber eben sowohl durch die Natur, als

durch die Kunst, sehr fest war, so trotzte sie

allen Sturmböcken, Thürmen und Minen der

Macedonier, deren Zvooo waren, Die Pe-

rinthcr hatten die Athener um Beystand ge¬

bethen, und diese schickten ihnen, durch die

Vorstellungen des Dcmosthcncs bewogen, ein

kleines Heer von Hülfstrnppen. Allein

Chares, der Oberbefehlshaber desselben, war

wegen seines raubsüchtigcn Charakters so be¬

rüchtigt, daß ihm die Pccinthcr den Haftn

verschlossen. Philipp suchte nun die Regierung

zu Athen durch ein wcitlaustiges Schreiben

zu überzeugen, daß sie gar nicht Ursache

hatte, sich in seine Handel zu mischen; doch

Dcmosthencs rettete die Athener noch von der

Gefahr, sich von dem schlauen Macedonier

tauschen zu lassen, und Chares wurde gegen

den biedern und vortrefflichen Phocion ver¬

tauscht, der dem Philipp glücklich entgegen

arbeitete. Das bedrängte Perinth wurde

aber auch von andern nachdrücklich unterstützt.

Der
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Der persische Monarch, der bey Philipps

Unternehmungen, die so sehr in der Nähe

seiner kleinasiatischrn Provinzen vorgiengen,

nicht gleichgültig bleiben konnte, befahl seinen

Satrapen dieser Gegend, Perinth mit Mann»

schafr, ingleichen mir Lebensmittcln, und am

dem Kriegsbedürfnissen, zu versehen. Auch

die benachbarte Stadt Byzanz schickte den

Perinthern ihr auserlesenstes Kriegsvolk zu

Hülfe. Der tapfern Vertheidiger der Stadt

Perinth wurden dadurch so viele, dasi Philipp

sein Vorhaben, diese Stadt zt> erobern, auf-

geben mußte. Er glaubte nun Bpzanz mit

leichterer Mühe in seine Gewalt bringe» zu

können; allein auch dieser Plan wurde ihm

durch den Phocion vereitelt.

Durch Philipps Unglück wurde ein scvthi-

scher Fürst (in dem jetzigen Ungern) zu einem

Einfalle in Maecdouien aufgemuntert. Phi¬

lipp rächte diesen Streifzug sehr nachdrücklich

und brachte eine große Beute mit zurück.

Nun wollten ihn die Triballer, ein kriegeri¬

sches Volk in dem jetzigen Bulgarien, nicht

eher durchlassen, als bis er die Beute mit

ihnen theilte. Darüber entstand ein lebhaftes

Ge-
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Gefechte. Philipp wurde in den Schenkel
perwundet; sein Pferd stürzte, und schon war
er von den Feinden umringt, als ihm fein
sechzehnjährigerSohn Alexander zu Hülfe
eilte. Der unerschrockeneJüngling bedeckte
den Vater mit feinem Schilde, und focht so
glücklich, daß Philipp wieder zu Pferde
kommen konnte. Die Triballer wurden völlig
besiegt.

Allein Philipps gute Laune und Zufci«
denheit wurde dadurch nicht wieder hergestellt.
Es krankte ihn, daß seine Absichten auf
Pcrinth und Byzanz vereitelt worden waren,
daß die athenischeFlotte sich nicht scheute,
die maccdonischen Küsten zu beunruhigen, daß
die Athener sich nach dem Frieden gar nicht
mehr zu sehnen schienen. Philipp suchte nun
eine Gelegenheit, ihnen näher zu kommen.
Er ließ sich (zz8) von den Amphiktyonen
eine Epecution gegen die Lokrier auftragen,
die sich, nach dem Beyspiele der Phocier,
gleichfalls unterstanden hatten, einige dem

' delphischen Apoll gehörige Länderey zu benutzen.
Hierdurch bekam Philipp einen Vorwand,
nach Griechenland zu marschiern.

Die
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Die darüber bestürzten Athener fühlten
nun, daß ihnen der Rath des Demosthcnes
unentbehrlichwar. Dieser bestand darauf,
daß sie alle Griechen, und vornehmlich die
Thcbaner, zur gemeinschaftlichen Ergreifung
der Waffen auffordern sollten. Demosthcnes
gieng selbst nach Theben, um die dasige Ne-
gierung zur Theinahwe an dem Bündnisse
zu bereden. Philipp gewann die Priester zu
Delphi, damit sie den Athenern zum Frieden
rathen mochten: aber Demosthcnes sagte:
die Pythia spräche gut philippisch. Genug,
die athenischen und thebanischcn Truppen ver¬
einigten sich, und bey Chäronea, einer Stadt
in Böotien, erfolgte eine entscheidende Schlacht.
Den Muth der Griechen feuerten die Thaten
ihrer Vorfahren, feuerte die Liebe zur Freyheit
an; aber es fehlte ihnen an geschickten Feld¬
herren, weil der unselige Partheygeist die
talentvollsten Männer nicht emporkommen ließ.
Die Thebaner fürchteten sich vor dem Philipp
und seinem Phalanx so gewaltig, daß sie sich
vergleichen wollten; die Athener bestanden
jedoch ans die Schlacht. Auch Philipp wäre
derselben gern ausgewichen;allein sein Sohn
Alexander neigte seinen Entschluß zum Treffen

hin.



hin. Die Athener bewiesen nicht leicht einen
größern Muth, und schon waren sie in den
maccdonischen Phalanx eingedrungen; aber
ihre Generale wußten diesen Vortheil nicht
zu benutzen. Philipp sagte, indem er die
Ordnung in seinem Phalanx wieder herstellte,
ganz kaltblütig: „die Athener verstehen nicht
zu siegen!" Alexander,der den linken Flügel
anführte, trug zum Siege der Maccdonicr
das meiste bey, indem er die beste Schaar
der Thebancr in Unordnung brachte. Das
Gefecht war sehr blutig. Ueber iooy
Athener wurden erschlagen, und über 2000
gefangen. Den Verlust der Thcbaner schätzte
man ungefähr eben so hoch. Demosthenes
bewiest in dieser Schlacht, daß er weniger
ein großer Held, als ein großer Redner war.
Er war der erste Athener, der sich auf die
Flucht begab, und seine Angst gieng so weit,
daß er, als sein Rock an einem Strauche
hangen blieb, ausrief: „schone nur mein
Leben!" Philipps Benehmen gleich nach
diesem Siege schändete seinen Charakter. Er
begab sich nach dem Mittagsmahle, bey
welchem er freylich ganz unmäßig getrunken
hatte, auf das Schlachtfeld, spottete der

Eallettj Weltg. zr Jh. C braven
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brave» Krieger, die zu seinen Füssen hingestreckt
lagen, und deklamirte im spöttischem Tone
desDcmvsthencs Aufforderung an die Griechen,
sich zu bewaffne». Doch ein gefangner Redner,
Nahmens Demadcs, wusste ihn auf das Un¬
anständige seines Benehmens so gut aufmerk¬
sam z» machen, dass er ihn nicht nur in
Freyheit setzte, sondern dass er auch der Ta¬
pferkeit der besiegten Griechen alle Gerechtig¬
keit widerfahren liess.'

Philivp benutze überhaupt die durch seine
Siege erlangte Ucbermacht mit einer rühmlichen
Mäßigung; Die Thcbaner mussten in ihre
Festung eine macedonische Besatzung einneh¬
men, und von denen, die den Krieg gegen ihn
betrieben hatten, wurden einige hingerichtet,
andre verwiesen. Hierdurch war Philipps
Rache befriedigt. Man rieth ihm, sich der
festesten Ocrtcr Griechenlands zu versichern;
Philipp erklärte aber, dass er dcNt Ruf milder
Gesinnungen dem vergänglichen Glänze der
Herrschaft vorzöge. Seine Minister und
Generale waren der Meynung, daß besonders
die Athener gezüchtigt werden müßten, weil
sie ihm so viel Verdruß verursacht hätten.

„Wie?"
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„Wie?" sagte er, ,,ich arbeite so sehr für
den Ruhm, und ich sollte den Hauptsitz des
Ruhmes zcrstöhren?" Philipp schickte seinen
Sohn Alexander, vom Antipatcr begleitet,
nach Athen, um der dasigcn Regierung einen
Frcundschaftsbnnbanzutragen. Er gab die
Znsel Samos wieder heraus, und verlangte
weiter nichts , als daß die Athener Gesandten
nach Korinlh schicken mochten, wo er eine
allgemeine Versammlung von den Bevollmäch¬
tigten der griechischen Staaten halten wollte.
An dieser Versammlung weigerten sich die
LaccdämonicrTheil zu nehmen. Philipp
beklagte sich darüber in einem sehr gebierheri-
schen Tone. Hierauf erhielt er von den
Lacedämoniern zur Autwort: „hältst du dich
nach deinem Siege für größer, so miß nur
deinen Schatten, und du wirst ihn nicht um
eine Linie verlängert finden." Philipp ver¬
setzte ganz zornig: „wenn ich nach Lakonicn
komme, so soll kein einziger von euch im
Lande bleiben." Die laccdcmonische Regierung
schrieb blos zurück! „Wenn!"

Die Versammlung zu Ksrmth wurde
indessen (zg7) doch gehalten. Philipp that

C 2 den
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den anwesenden Deputaten den Vorschlag,

zuvörderst alle Handel zwischen den einzelnen

Staaten beyzulegen, und sodann einen im¬

merwährenden Rath zu errichten, der für die

Erhaltung des allgemeinen Friedens sorgen

sollte. Auch schlug er den Krieg gegen den

persischen Monarchen vor, und wer als Er

verdiente mehr die Ehre, den Oberfeldherrn

vorzustellen? Die griechischen Staaten sollten,

ohne die Macedonier und deren Unterthanen,

eilt Heer von 200,000 Mann zu Fuß und

15000 zu Pferd zusammenbringen. Wie sehr

mußte der Gedanke, an der Spitze eines

solchen Heeres nach Asien zu ziehen, Philipps

Ehrgeitze schmeicheln! Allein Philipp wurde

vom Schicksal an der Ausführung dieses

glänzenden Planes verhindert. Dieses Schick¬

sal zogen seine Familicnhandcl herbey.

Philipp hatte die Olympias, eine Prinzes¬

sin von Epirns, zur Gemahlin, die mit einem

unbändigen Ehrgeitz die feinste weibliche List,

und das ärgste Sittenverderbniß, verband.

Sie hatte auf die Handlungen ihres Gemahls

lange Zeit einen mächtigen Einfluß. Endlich

aber erlebte sie das Mißvergnügen, daß sich

Phi-
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Philipp eine jüngere Gemahlin, Älcopatra,
die Nichte des Attalus, eines seiner Generale,
zulegte. Attalus wurde durch den Gedanken,
den König zum Neffen zu haben, zn einem
so unmäßigen Uebcrmuthc verleitet, daß er
bey dem Hochzeitschmauseder Klcopatra sich
nicht scheute, zum Philipp, in Gegenwart
seines Sohnes, zu sagen: die Maccdonicr
schmeicheltensich mit der Hoffnung, er würde
ihnen nunmehr einen rechtmäßigen Thronerben
geben. „Wie? Nichtswürdiger!" versetzte
Alexander, „haltst du mich also für den
Sohn einer Hure?" Indem er dieses sagte,
warf er ihm auch eine Flasche an den Kopf.
Attalus ließ diese Mißhandlung nicht uncr-
wiedert, und Philipp wurde über seinen
Sohn so aufgebracht, daß er, sein Podagra
vergessend, von der Tafel aufstand, um mit
dem bloßen Schwerde über Alexandern her»
zufallen. Allein die kranken Füße vermochten
den erzürnten Man» bey feiner Hitze nicht
genug zu unterstützen. Er fiel, und die Am
wesenden gewannen hierdurch Zeit, den Aus¬
bruch seines Zornes zu verhindern. Alexander
hielt es indessen für nöthig, sich zu entfernen.
Vorher kränkte er seinen Vater noch durch

die
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bis Worte: „Wie können die Macedonicr
sich einbilden, Asien zu erobern, da der König,
der sie anführen soll, so schlecht zu Fuße ist,
daß er ohne Gefahr, den Hüls zu brechen,
nicht von einem Tische zum andern kommen
kann!" Alexander begab sich hierauf, mit
seiner Mutter, nach Epirus. Olympias warf
auf ihren Gemahl, der ihr die Kscoparra
vorgezogen hatte, einen unversöhnlichen Haß,
und Alexander fühlte die Krankung seiner
Mutter so innig, daß durch dieses Gefühl
die Liebe zu seinem Vater, die ohnedieß nicht
sehr stark war, gänzlich unterdrückt wurde.
Indessen blieb doch Alexander vom väterlichen
Hofe nicht lange entfernt. Ein angesehener
Korinther, Nahmens Damaratus, den Philipp
seiner Gastfreundschaftwürdigte, legte pm
diese Zeit bey demselben einen Besnch ab.
Philipp erkundigte sich bey ihm: ob in
Griechenlandüberall Ruhe herrsche? „Du
hast," versetzte Damaratus, „auch Ursache,
nach dem Frieden in Griechenlandzu fragen,
da du in deinem eignen Hause Streit und
Uneinigkeitherrschen lassest.^ Philipp fühlte
das Richtige dieses Vorwurfes so gut, daß
er seinen Sohn aus Epirus zurückrief; 'daß

er
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er sogar der Olympias dir Rückkehr an seinen
Hof erlaubte.

Olympias vergas jedoch die erlittene Kran- '
kung nicht, und diese wurde noch dadurch
verstärkt, daß sie nicht im Stande war, ihre
Nebenbuhlerin Klcopatra aus Philipps Gunst
zu verdrängen. Sie nahm daher an einer
Verschwörung Antheil, die dem Philipp das
Leben kostete. Der Urheber derselben war
Pausanias, ein blühender Jüngling, den
Attalus, der Onkel der Kleopatra, zur Ve-
friedigulig seiner ausschweifenden Wollust, ge¬
mißbraucht hatte. Bey einem Schmause,
wo er ihn berauscht hatte, gab er ihn sogar
den Mischandlungen seiner Gäste preis. Pau¬
sanias beklagte sich darüber bey dem Philpp,
und sah sich, anstatt Genugthuung zu bekom¬
men, noch obendrein verspottet. Indessen
fand doch Philipp selbst an dem schönen Pau¬
sanias so viel Wohlgefallen, daß er ihn reich¬
lich beschenkte, und zum Officier bey seiner
Leibwache ernannte. Pausanias fühlte aber
sein gekränktes Ehrgefühl dadurch so wenig
beruhigt, daß er vielmehr zu einer schreck¬
lichen Rache den Plan machte. In diesem

Gc-
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Gedanken wurde er von dem Sophisten Her?
mokrates unschuldigcrweisc bestärkt. Er legte
demselben einst die Frage vor: was derjenige
thun müsse, der berühmt werden wolle? „Er
„muß," versetzte Hermokratcs, „einem, der
„große Thaten gethan hat, das Leben nch?
„wen." Pausanias fühlte das Nichtige die?
scr Antwort auf das Innigste. Doch war er
eigentlich nur das Werkzeug der Vcrschwö?
rnng, welche Olympias, nebst einigen miß?
vergnügten Prinzen des Hauses, verabredet
hatte. War diese Verschwörung vielleicht aber
nicht eine Wirkung persischer Veranstaltung?

Diese brach (zz6) zu der Zeit aus, als
Philipp zu dem asiatischen Feldzuge die ernst?
lichsren Anstalten machte. Schon hatte er
den Parmcnio und den Attalus mit einem
Theile seiner Armee nach Kleinasien geschickt,
um die griechischen Städte von der persischen
Oberherrschaft zu befreyen, schon stellte er
die herrlichsten Opfer an, um sich die Gunst
der Götter zur Beförderung seiner Untcrneh?
mung zu erwerben, Hierzu munterte ihn
ein Ausspruch des delphischen Orakels auf,
der also lautete: „der Priester steht fertig;

„bald
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„bald wird das Schlachtopferbluten!" Phi-
lipp dachte sich unter dem letztem natürlich
niemand anders, als den persischen Mo¬
narchen. Philipp wünschte, noch vor dem
Antritte seines Fcldzuges, die Ruhe und
Einigkeit in seiner Familie zu sichern. Daher
vermählte er seine Tochter Kleoparra mir dem
Bruder der Olympias, dem Könige Alexander
von Epirus. Um eben diese Zeit bekam er
von seiner zweyten Gemahlin Klcopatra einen
Sohn. Um sein Freudcngefühl über diese
angenehmen Begebenheiten recht lebhaft zu
äussern, veranstalteteer zu Aegä (einer Stadt
in Makedonien) die feyerlichftcn und prächtig¬
sten Spiele aller Art, zu welchen die Abge¬
ordneten aller griechischen Staaten, zu welchen
alle seine Bekannten, so wie die Freunde
seiner Hofleute, eingeladen wurden. Die Ver¬
sammlung war äusserst zahlreich und glänzend.
Die griechischen Abgeordneten, und andere
vornehme Personen, überreichten dem Philipp
goldene Kronen. Den ersten Tag des Festes
füllte man mit großen Schmansercyenaus.
Am folgenden sollten die Schauspiele ihren
Anfang nehmen, und noch vor Tagesanbruch
strömte das neugierige Volk zusammen. Man

er-
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eröffnete das Fest mit einem prächtigen Auf-
zugc der zwölf obersten Götter, an welche
dos Bildnis; Philipps in Göttcrcostumc sich
anschloß. Auf diesen Zug folgte Philipp, in
weißem Gewandte, und mir der Krone auf
dem Haupte. Er schritt in großer Entfernung
von seiner Leibwache her, um die Griechen
zu überzeugen, daß er seine Sicherheit nicht
auf die Waffen, sondern auf die Liebe seines
Volkes, gründete. Durch diesen Umstand
wurde der Plan der Verschworncn ausseror-
deutlich begünstigt. Pausanias, der sich an
den Eingang des Schauplatzes gestellt hatte,
verwundete den Philipp, als er sich demselben
näherte, mit einem Dolche so tief in der
linken Seite, daß derselbe sogleich tobt zur
Erde niederstürzte. Der Mörder eilte nach
der Thür, wo Pferde auf ihn warteten; aber
ein Weinstock fesselte feinen Fuß so machtig,
daß ihn einige Officicre einholen, und nieder«
machen konnten. Philipp hatte 24 Jahre
regiert und 47 gelebt. Das Lob, einer der
größten Könige des Alterthums zu seyn, kann
man ihm durchaus nicht streitig machen. Er
war der größte Feldherr, der einsichtsvollste
Politiker seiner Zeit. Doch hat er seine

Mo-
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Monarchie weniger durch seine militärischen
Talente, als durch sein kluges Betragen,
erweitert. Verschwiegen,ohne zurückhaltend
zu scheinen, bewies er im Umgange Leutselig¬
keit und Gefälligkeit, konnte er den Ausbruch
seiner Hitze meistens sehr glücklich unterdrücken.
Aber sein Ehrgcitz, seine Ruhmsucht war so
unbändig, daß er der Befriedigung derselben
alles aufopferte, daß er seine Plane mit ersiau-
ncnswürdiger List durchsetzte. Gegen das Ende
seines Lebens bewies er für Tugend und Sitt¬
lichkeit wenig Achtung, fand er ein Vergnügen
an Personen, die seine Ohren mit Schmeichc-
lcyen kitzelten, überließ er sich nicht selten
dem unmäßigen Genusse des Weines. Ganz
so schlimm, als Dcmosthenes ihn schildert,
mag er aber doch nicht gewesen seyn.

Zwey.
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Zweytes Kapitel.

Geschichte des Weltcrvbtttt's, Alexanders des
Großen.

Alexander befand sich (zz6) bey dem Tode
seines Vaters im zwanzigsten Jahre; folglich
in dem Alter, in welchem rascher Sinn noch
manchmal der Ucbcrlegung zuvorcilt. Er
hatte eine Adlernase, große feurige Augen,
(das rechte kohlschwarz, das linke gelb) regel¬
mäßige Gesichtszügc, eine schöne, blühende
Farbe, blonde, lockige Haare, und einen ho¬
hen, etwas gegen die linke Schulter geneigten
Kopf. Der Wuchs war von mittlerer Größe,
der Körper gut gebaut, und der Anstand
ungezwungen. An Mühseligkeiten aller Art
hatte er sich durch die erstaunenswürdigste

An-
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Anstrengung und Sündhaftigkeit gewöhnt.
Dem Schlafe überließ er sich sehr wenig,
und er brauchte allerley Mittel, um sich der
Schläfrigkcit zu erwehren. In allen Leibes»
Übungen, nnd selbst im Laufen, war Alexander
ein Meister. Durch hausige Bewegungen,
die er bis zum Schweife fortsetzte, schasste
er alle schädlichen Feuchtigkeiten unter seiner
Haut so glücklich weg, daß sein Körper sich
immer wohl befand. Eben deswegen liebte er
aber auch, besonders gegen das Ende seines
Lebens, den Genuß feuriger Getränke, weil
sie die Wärme in seinem Blute unterhielten.
Den übereilten Gang, den er dem Lconidas,
seinem Hofmeister, abgelernt hatte, konnte
er sich nicht wieder abgewöhnen.

Alexander besaß viele vorzügliche Eigen»
schaften des Geistes und Herzens; aber auch
manche, welche den schwachen, von Leiden»
schaften unterjochten Menschen, nur zu sehr
bezeichneten. Mit einem großen Geiste, und
glänzenden Fähigkeiten, vereinigte er eine
unersättlicheBegierde nach Unterricht, und
ein eifriges Bestreben, die Künste zu befördern.
Angenehm im Umgange, sanft und treu in

der
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der Freundschaft, erhaben in seinen Gesinnung
gen und Ideen, besaß er eine leidenschaftliche
Herrschsucht, die ihn beständig unruhig machte,
die in seinen Blicken, in seinen Reden, in
seinen kleinsten Handlungen, in seinem ganzen
Acusserlichen, sich offenbarte. Sein Lieblings-
wünsch war, er möchte der einzige König in
der ganzen Welt, der einzige Besitzer aller
menschlichen Kenntnisse, seyn. Seine Stand-
haftigkeit artete in Starrsinn, seine Ruhm¬
begierde in Tollkühnheit, seine Tapferkeit in
Wuth, aus. Sein Wille dachte sich keine
Hindernisse, kein andres Mittel, als sein
Schwcrdt. Zum Beweise seiner Eitelkeit,
oder vielleicht noch mehr eines edle» Selbst¬
gefühls, wollte er auf den olympischen Spielen
blos Könige zu Gegnern haben, ließ.er sich
nur von den größten Künstlern abbilden.

Alexander legte schon frühzeitig Beweise
seines erhabnen Geistes ab. Als er kaum
sieben Jahre alt war, kamen einige persische
Herren an den Hof seines Vaters. Diese
fragte der kleine Alexander sehr fleißig nach
der persischen Regierung, nach den Staats¬
einkünften, nach der Kriegsverfassung, nach

den



47

den Waffen, der Tapferkeit und den Pferden

der Perser, nach der Lebensart und dem

Charakter des Monarchen, nach der Entfernung

Makedoniens von Susa. Doch Alexander

war eben so viel dem 'Unterricht, als der

Natur schuldig. Er hatte die vortrefflichsten

Erzieher und Lehrer. Leonidas, ein Verwandter

seiner Mutter, und ein äusserst tugendhafter

Mann, war sein Hofmeister. Der berühmte

Aristoteles gab seinen Lehrer ab.

Aristoteles, von Staglra im thracischen

Macedonien, ein magerer, dürrer Mann,

mit schnarrender Stimme und kleinen, feurigen

Augen, der Sohn des Arztes Nikomachus,

eines Vertrauten des Königs Amyntas, bildete

Alexanders großen Geist mit der bewunderns¬

würdigsten Anstrengung aus. Plato zog ihn

allen seinen Schülern vor, und er fand a»

ihm weiter keinen Tadel, als daß er sich zu

sorgfältig putzte. So erstaunlich die Menge

seiner Kenntnisse war, so hielt man seilten

Witz dennoch für größer. Seine ausgebreiteten

und tiefen Kenntnisse hatte er einem ganz

ausgezeichneten Bcobachtuiigsgeiste, hatte er

einem alles durchdringenden Scharfsinne, hatte
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er feiner erstaunenswürdigenArbeitsamkeit,
seiner eigensinnigen Beharrlichkeit zu danken.
Da er von seinem Vater ein beträchtliches
Vermögen geerbt hatte, so sah er sich im
Stande, unabhängig von jedermann, blos für
sich zu leben. Nur mit vieler Mühe ließ er
sich daher vom Philipp bereden, die Erziehung
seines Sohnes Alexanders zu übernehmen.
Philipp schrieb deswegen an den Aristoteles
einen kurzen Brief, der seiner Denkart Ehre
macht. „Ich habe," schrieb er an ihn, „einen
Sohn; dieß freuet mich aber nicht so sehr,
als daß er gerade zu deiner Zeit gebohrcn
wurde. Deine Sorgfalt und deine Einsichten
sollen ihn, wie ich hoffe, sowohl meiner, als
dieses Reiches, würdig machen."

Aristoteles gab sich alle Mühe, die gei¬
stigen Anlagen seines königlichen Zoglinges
auszubilden. Er flößte ihn besonders eine
überwiegendeLiebe für die Naturgeschichte
ein. Diese bewies Alexander durch den Auf¬
wand von 800 Talenten (1,000,000 Thaler),
mit welchem er seines Lehrers naturhiscorische
Untersuchungen unterstützte. Aristoteles brachte
dem Alexander aber auch andere Kenntnisse,

als
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als Philosophie unh Medicin, bey, und dieser

fühlte das, was er seinem großen Lehrer zn

danken hatte, so innig, daß er zu sagen

pflegte: er wäre dem Aristoteles eben so viel

schuldig, als seinem Vater; diesem , daß er

lebe, aber jenem, daß er zu leben wisse. —

Alexander war durch des Aristoteles Unterricht

und Bcnspiel, für Künste und Wissenschaften

so sehr gewo,mcn wordc , daß er die größten

Männer in jedem Fache um sich her ver¬

sammelte, daß er sie außerordentlich reichlich

beschenkte. Vorzüglich schätzte er den Homer,

dessen Werke er während des Schlafes unter

seinem Kopfkissen verwahrte, und er beneidete

das Glück des Achills, einen solchen Herold

seiner Tapferkeit zu haben. Auch hatte er den

Homer so fleißig gelesen, daß er ihn fast ans

dem Gedächtnisse hersagen konnte, und un¬

streitig hat das Studium des vortrefflichen

Dichters, der so manchen Helden, und so

manche große That mit den lebhaftesten Far¬

ben schildert, auf den raschen Geist Alexan¬

ders einen wichtigen Einfluß gehabt.

Seine Entschlossenheit und seinen Muth

bewies Alexander, schon während des Lebens

Galletti Wcltg. 3t Theil. D sei-



50

seines Vaters, bey mancher Gelegenheit. Als
er erst fnnfzehn Jahre alt war, vertraute
ihm sein Vater, der gegen Pcrinth zu Felde
zog, die Aufsicht über die Truppen an, die
er in Makedonien zurückließ. Der muthigc
Prinz schlug die Jllyrier, die einen Einfall
gewagt hatten, tapfer zurück; der Vater
wurde aber wegen der Uncrschrockenheitseines
Sohnes so besorgt, daß er ihn zu sich berief.
Er war hierauf ein treuer Kriegsgefährte
seines Vaters, den er mehr als einmahl aus
einer großen Verlegenheit rettete. Für einen
so unerschrockenen Prinzen schickte sich das
berühmte Pferd, der Buccphal (Ochsenkopf)
genannt. Diesen Nahmen hatte es von einem
dem Ochsenkopfe ähnlichen Zeichen auf dem
einen Buge, oder von einer Blässe, erhalten.
Sein Vaterland war das, wegen seiner vor¬
trefflichen Pferdezucht berühmte Thessalien, und
der Besitzer desselben brachte das edle Roß
zum Könige Philipp, weil er niemand kannte,
für dessen Stand und Vermögen es sich besser
paßte. Jetzt sollten die vorzüglichen Eigen¬
schaften dieses Pferdes untersucht werden;
aber keiner von dem Gefolge und der Leib¬
wache Philipps war im Stande, dasselbe zu

rei-
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reiten. So sehr bäumte sich das stolze Roß,
so sehr schreckte es schon durch seine trotzige
Bewegung zurück! Schon erfolgte der Aus»
spruch: daß es wegen seiner Unbändigkeit
gar nicht gebraucht werden könne. Da sagte
Alexander seufzend: „Schade um das herrliche
Pferd, welches die zaghaften, des Reitens
unkundigen Leute, nicht zu behandeln wissen!"
Als er diesen Ausruf mehr a s einmahl wieder»
holte, gab ihm sein Vater einen Verweis,
daß er wegen einer Sache, die sich doch nicht
ändern ließe, ältere und erfahrnere Leute zn
tadeln sich unterstände. „Ich will sie aber,"
versetzte Alexander, „ändern, lieber Vater!
wenn du es erlaubst." „Und was soll die
Strafe seyn," fragte der Vater, „wenn es
dir mißlingt? — „Ich will den Preis des
Pferdes bezahlen." — Alle Anwesenden bra»
chen darüber in ein lautes Gelächter aus.
Es wurde ausgemacht, der Vater sollte das
Pferd kaufen, wenn es der Sohn bezwingen
würde. Alexander ergriff hierauf die Zügel
des Pferdes, und stellte es der Sonne gerade
gegenüber, so daß es seinen Schatten nicht
sehen konnte, weil, wie der Prinz bemerkte,
der Anblick desselben die Unbändigkeit des

D a Pfer»
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Pferdes vermehrte, Zibar stellte sich das
Pferd noch immer sehr wild an; Alexander
wußte sich aber fo glücklich hinauf zu schwingen,
wußte sich auf demselben so gut festzuhalten,
und eS durch anhaltend schnelles Reiten so
zu entkräften, daß es endlich keine Widerspen¬
stigkeit mehr zeigte. Als er abstieg, cmpfieng
ihn der bis zu Freudenthränengerührte Vater
mit einer Umarmung. „Sich dich," sagte er
zu ihm, „nach einem größern Reiche um,
denn Makedonien ist für deinen Geist nicht
groß genug." Auch in der Folge ließ sich der
Bucephalus, der übrigens sechzehn Talente
<4000 Louisd'or) kostete, von niemand, als
vom Alexander, besteigen.

Für diesen Alexander war das makedonische
Reich allerdings viel zu klein. Aber die Lage,
in der sich der zwanzigjährige König bey dem
Antritte seiner Regierung befand, schien ihm
nichts weniger als eine glänzende Laufbahn
zu verkündigen. Ein großer Theil der Nation
wurde, durch den Haß gegen die Olympias,
verhindert, dem Sohne sein Vertrauen zu
widmen; das Heer war ans Leuten von vcr-^
schiedencn Völkern, und folglich auch von

ver-
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verschiedenem Interesse, zusammengesetzt. Der
Prinz schien das zur Regierung gehörige Alter
noch nicht erreicht zu haben; auch fehlte es
in der Staatskasse an Geld. Wie schwer
mußte es nicht unter diesen Umstandenfür
den Alexander werden, die bezwungenen Völker
noch ferner unter der maccdonischenHerrschaft
zu unterhalten, und das väterliche Anschn über
die griechischen Staaten zu behaupten! Dcmost«
henes forderte mit aller seiner Bcrcdtsamkcit
die Athener auf, alle griechischen Staaten in
ein gemeinschaftliches Bündniß gegen den
jungen macedonischcn König, den er einen
unbesonnenen, der Rcgierungsgeschasste un¬
fähigen Jüngling, nannte, zu vereinigen.
Dieser Plan war für Alexander» um so ge¬
fährlicher, da Attalus, der nebst dem Par-
mcnio in Kleinasien stand, die Armee für sein
Interesse zu gewinnen suchte.

Doch der eben so kluge als unerschrockene
Alexander wußte sich aus allen diesen Ver¬
legenheiten glücklich herauszuwinden. Zuerst
zog er diejenigen zur Strafe, die an der
Verschwörung gegen seinen Vater Antheil
genommen hatten. Er wollte sich dadurch von

dem
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dem Verdacht, als wenn ihm der Plan den

selben nicht unbekannt gewesen wäre, zu reis

nigen suchen; er wollte seine Hochachtung für

den Vater beweise». Sodann machte er so

gute Anstalten, daß Attalus, der ihm die

Regierung streitig machen wollte, ums Leben

kam. Seine Entschlossenheit, und seine plötzliche

Erscheinung in Thessalien an der Spitze eines

ansehnlichen Heeres, bewirkte auch, daß nicht

nur die Thcssalier, sondern auch die Amphik-

tyonen zu Thermopylä, so wie die Versamm¬

lung zu Korinth, ihn für den Oberfeldherrcn

der Griechen erklärte. Zwar verweigerten die

Laccdamonier ihre Einwilligung, Und die Athe¬

ner bcmüheten sich, den deswegen gefaßten

Schluß wieder umzustoßen; seine Annäherung

stimmte aber ihre Gesinnungen bald wieder

um.

Alexander zog hierauf (ZZ5) gegen die

benachbarten Völker aus, die sich der mace-

donischeu Herrschaft entziehen wollten, oder

die er derselben noch zu unterwerfen wünschte.

Sein Marsch war zuerst nach Thracien gerichtet.

Er gieng von Amphipolis aus bis an den

Berg Hämus, erstieg das mit Weibern,

Kin-
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Kindern und Vieh angefüllte Lager der Thracier,
langte drey Tage nachher an der Donau an,
setzte einen Theil seiner Soldaten auf den
Fellen seiner Zcllce über, und zerstörte einen
der vornehmstenQcrtcr der Gcten. Diese
Gcten wurden zwar zu den thracischcn Völker¬
schaften gerechnet; sie wohnten aber schon jen¬
seits des Hämus, zwischen diesem Gebirge
und der Donau, folglich in Bulgarien. Die
in dieser Gegend lebenden Völker wurden durch
AlexandersZug so in Schrecken gesetzt, daß
sie ihm ihre Unterwerfung oder Freundschaft
anbieten ließen. Unter diesen Völkern befanden
sich auch Celten, welche die Länder zwischen
der Donau und dem adriatischen Meere be¬
wohnten, und sich eben so sehr durch ihren
ansserordentlichcn Muth, als durch ihren
großen Körper, auszeichneten. Sie gehörten
zu den Stammvätern der Germancr, oder
Deutschen. Als die ungeheuer großen, muthi¬
gen Abgeordneten derselben vor dem Alexander
erschienen, fragte sie derselbe: was ihnen wohl
die meiste Furcht abzwingen könnte? Er
hoffte durch diese Frage aus ihnen das Ge-
ständniß herauszulocken, daß ihnen seine Macht
vorzüglichfurchtbar sey. Ihre unerwartete

Ant-
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Antwort ober wär: daß sie sich vor nichts
sehr fürchteten, und daß ihnen nicht eher
bange seyn würde, als wenn der Himmel über
sie einstürzen sollte. — Mit solchem Muthe
beseelt erscheinen die Vorfahren der Deutschen
gleich das crstcmahl, als sie in der Weltgeschich¬
te auftreten! Alexander, dessen Gedanken auf
die Eroberung der persischen Monarchie gerichtet
waren, hielt sich nicht langer in diesen Ge¬
genden auf, sondern zog gegen die illyrischen
Fürsten, die sich gegen ihn vereinigt hatten,
und die jetzt seine Uebermacht nachdrücklich
fühlten.

Doch Alexander wurde nicht allein durch
den persischen Feldzug, sondern auch durch
die feindseligen Aeusserungen der Thebauer,
Athener und anderer Griechen, zurückberufen.
Alexanders weite Entfernung, verbundenmlt
der Sage, daß er auf dem Zuge gegen die
Illyrier seinen Tod gefunden habe, ermunterte
die Griechen, einen abermahligen Versuch
zu machen, sich der macedonischen Herrschaft
zu entziehen. Schon machten sie zur Ver¬
sammlung eines Heeres Anstalten; schon wagten
es die Thcbancr, die iWicedonische Besatzung

aus
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«UZ ihrer Burg zu verjagen. Allein Alexander
marschirle mir solcher Geschwindigkeit herbey,
daß er am i4ten Tage vor den Mauern von
Theben erschien. Die Thebancr dachten so
wenig an die in Jllyrie» befindliche Armee
Alexanders, daß sie die vor ihren Thoren
stehende Mannschaft für andere im Lands
zurückgebliebene Maccdonicr hielten. Durch
Alexanders schnelles Anrücken wurden auch die
Kriegsanstaltender Griechen so vereitelt, daß
er nirgends Widerstand fand. Die bestürzten
Athener mußten sich jetzt auf ihre eigene
Vertheidigung einschränken. So richtig war
das, was Alexander bey seinem Einmärsche
in Böotien gesagt hatte: „DemosthencS
nennte mich, wie ich noch in Jllyrien war,
ein Kind, und wie ich nach Thessalien kam,
einen Jüngling: wenn ich jetzt aber bald vor
den Mauern Athens erscheine, so will ich
ihm zeigen, daß ich ein Mann bin." — Er
both der Stadt Theben einen Vergleich an;
unglücklicherweise aber waren die Thebancr zu
stolz, sich seinen Bedingungen zu unterwerfen.
Da beschloß Alexander, über Theben ein
Schicksal zu verhängen, welches die Empö¬
rungslust den Griechen völlig niederschlagen

sollte.
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sollte Von den Einwohnern der mit Stnrm
eroberten. Stadt wurden 6000 gleich nieder«
gehauen, und zoczocz als Sklaven verkauft,
für die Alexander 440 Talente (594000 Thaler)
lösete. Nur wenige vcschonte Alexanders
unerbittliche Strenge, (die er jedoch in der
Folge bereute) und dieß waren die Priester,
die Gastftcnnde der Macedonicr, die Nach«
kommen des berühmtenPindars, und endlich
diejenigen, die sich der Empörung widersetz!
hatten. Ausser den Tempeln, und dem Hause
Pindars, blieb kein Gebäude unzcrstört.
Alexander suchte das Gehässige seines Ver«
fahrcus durch das Vorgeben, daß er das
Urtheil der Amphiklyoncn hätte zur Vollziehung
bringen müssen, von sich abzuwälzen. In«
dessen brachte es doch die Wirkung hervor,
daß sich die Griechen recht angelegentlich um
seine Gunst bewarben, und Alexander bewies
gegen die Athener so viel Mäßigung, daß er
weiter nichts, als die Auslieferung von
zehn Staatsrcdncrn verlangte; daß er sich
endlich bey der Verweisung eines einzigen
beruhigte.

Alexander wurde hierauf in der Versamm«
lung der griechischen Deputaten zu Korinth,

gleich



59

gleich seinem Vatter, zum Sbcrfeldherrn der
Griechen einstimmig ernannt. Die Begierde,
den jungen makedonischen König, der seine
Regierung so glänzend angefangen hatte,
kennen zu lernen, lockte viele Gelehrte nach
Korinth, die ihm nun ihre Aufwartung
machten, und ihre Glückwünsche darbrachten.
Vergebens wartete Alexander darauf, daß det
Philosoph Diogenes, der sich zu. Korinth
gewöhnlich aufhielt, gleichfalls vor ihm erschei¬
nen würde. Da er nun seinen Wunsch, den
sonderbaren Mann zu sehen, nicht länget
unterdrücken konnte , so suchte er ihn in
seinem Wohnorte, einer korinthischen Vorstadt,
selbst auf. Diogenes, der nach den Vor¬
schriften der cnnischen Philosophen, sich einer
frepwilligcn Armuth widmete; der ein unab¬
hängiges , völlig zwangloses Leben, allen
Reichthümern, und den damit verknüpften
Sorgen, vorzog; der lag gewöhnlich bey
einem kleinen Cpprcssenwäldchcn, und wärmte
sich an der Sonne. Alexander gab ihm Er¬
laubniß, sich eine Gnade von ihm auszubittcn.
„Gehe mir, wenn ich bitten darf, aus der
Sonne." Dieß war alles, was sich der
Philosoph Diogenes vom König Alexander

aus-
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ausbat. Dieser verstand den Sinn desjenigen,
was Diogenes sagte, so richtig, daß er sich
vernehmen ließ: „wäre ich nicht Alexander,
so möchte ich Diogenes seyn."

Alexander rüstete sich mm mit großen»
Eifer zum persischen Fcldzugc. Vorher über¬
legte er die Sache noch in einer Versammlung
seiner Staatsräthe und Generale. Die Vor¬
nehmsten unter denselben, Antipatcr und
Parmcnio, waren der Meynung, daß Alex¬
ander wohl thun würde, sich vor dem persischen
Kriege noch zu vermahlen. Für den feurigen
Prinzen war aber alles, "was ihn von der
glänzenden Laufbahn der Siege und Erobe¬
rungen noch auf einige Zeit entfernt halten
konnte, äusserst unangehm. Er beschleunigte
daher den Abmarsch, so sehr als es ihm
möglich war. An ein feyerlichcs Opfer, das
er dem olympischen Jupiter und den Musen
brachte, schloß sich ein herrliches Gastmahl
an, welches sich damit endigte, daß Alexander
alle seine noch übrigen Kammergüther und
Einkünfte unter seine Minister und Generale
austheilte. „Was behaltst du denn aber für
dich?" erlaubte sich Pcrdickas, einer derselbe»»,

" ihn
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ihn zu fragen. „Meine Hoffnung!" verfehl
tc Alexander. „Nun so wollen wir," sagte
Perdickas, „als Teilnehmer deiner Gefahr,
auch deine Hoffnung theilen." Auf eine so
edle Art schlug Perdickas dasjenige aus, was
ihm Alexander bestimmt hatte, und einige
seiner Freunde folgten seinem Beyspiele.

Alexanders ganze Kriegsmacht war, als
er den persischen Krieg anfieng, 50,000 Mann
stark; den vierten Theil von denselben ließ
er, unter der Aufsicht des Antipaters, in
Makedonien zurück; mit den übrigen 30000
Mann Fußvolk, und 5000 Reitern, wollte er
die persische Monarchie erobern. Wo blieben
aber die HülfStruppcn der griechischen Staaten,
die sie schon zu Philipps Zeiten versprochen
hatten? Traute ihnen vielleicht Alexander
nicht genug? Wollte er etwa die Ehre, den
großen persischen Monarchen zu besiegen, mit
niemand theilen? — Der ganze Gcldvor-
rath, den Alexander bey dem Antritte seiner
Regierung in seiner Gewalt hatte, bclief sich
auf 70 Talente (94,500 Thaler). Schuldig
war er 200 Talente (270,000 Thaler).

Die
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Die Perser ließen (ZZ4) den Alexander
rnhig über den Hcllespont gehen. Er hatte
sich vorgenommen, die Stadt Lampsacus,
wegen ihrer großen Ergebenheit für den per¬
sischen Monarchen, zn zerstören; Anaximcncs,
ein bekannter Geschichtschreiber, rettete sie
aber durch seine Schlauheit. Alexander, der
seine Absicht merkte, glaubte es sich durch
einen Schwur unmöglich zu machen, dessen
Bitte zu crfüllem Allein Anaximenes bat ihn
«im das Gegentheil, um die Zerstörung der
Stadt, und Alexander sah sich nun durch
seinen eignen Schwur besiegt.

Alexanders Unternehmungen gegen die
persische Monarchie wurden ganz ausserordent-
lich vom Glück begünstigt. Dieß zeigte sich
gleich bei) dem Anfange dieses Krieges.
Mcmnon von Nhodus, der Oberbefehlshaber
der griechischen, im persischen Solde befind¬
lichen Miethtruppen, gab den Satrapen den
Rath, das ganze vorliegende Land von Klein¬
asien zu verwüsten, und sogar die Städte zu
zerstören, dem Alexander auch meistens grie¬
chisches Fußvolk entgegen zu stellen. Hätte
man diesen klugen Rath befolgt, so wäre

Alex-
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Alexander durch den Mangel an Unterhalt
bald in Noch gekommen, so hatte er einen
nachdrücklichern Widerstand gefunden. Aber
die auf den Mcmnon neidischen Satrapen
folgten ihren eignen Ideen. Sie beschlossen
den Alexander vom Uebcrgange über den
Granikus (einem jetzt ausgetrockneten Flusse),
abzuhalten. Der reissende Strom und die
steilen Ufer schienen ihre Absicht zu begünstigen.
Die Ufer waren mit einer großen Linie von
Truppen, vorn Neitercy und hinten Fuß¬
volk, zusammen iioooo Mann stark, beseht.
Diese schickten dem Alexander und seinen
Macedoniern einen Regen von Pfeilen und
Wurfspießen zu. Alexander setzte aber dcm-
ungcachtet muthig und unerschrocken über den
Fluß, und jagte die Perser auseinander.
Die zuerst übersetzenden Macedonier hatten
starken Widerstand gefunden, und ihre ersten
Glieder waren vom .Memnon, und seinen
Söhnen, niedergehauen worden., Dennoch
berechnete man den macedonischcn Verlust an
Todten nicht hoher als zu izo Mann, wah¬
rend daß von den Persern 1200 getödtet,
und 20000 gefangen wurden. Der Sieger
Alexander befand sich in großer Gefahr, indem

er
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er erst in die Seite, hernach in den Kopf,
verwundet wurde; auch stürzte sein Pferd.

Die Folgen dieses Sieges waren für
Alexander» sehr wichtig. Er konnte sich jetzt
an der westlichen Küste von Kleinasien festsetzen.
Sardes, Ephssus, Trallcs, und Magnesia
öffneten ihm sogleich die Thore; aber bey
Milet fand er Widerstand. Der eben so
tapfere als kluge Memnon vertheidigte diese
wichtige Stadt so lange, bis Alexanders
Sturmböcke die Mauern gänzlich niedergestürzt
hatten. Alexander schickte jetzt seine aus 182
Schiffen bestehende Flotte nach Europa zurück.
Er wollte entweder feine kleine Seemacht der
großen persischen nicht entgegenstellen,oder
er glaubte, da er auf der Küste von Klein¬
asien sich festgesetzt hatte, die Flotte entbehren
zu können. Memnon, dem Alexander einen
freyen Abzug aus Milet zugestanden hatte,
vertheidigte nun auch die Stadt Halykarnaß
mit vieler Standhaftigkeit. Als er sich endlich
herauszog, war die Stadt ein Schutthaufe.
Auf seiner Flotte retteten sich die meisten
Einwohner, nebst ihren Habseligkcitcn. Alle
griechischen Städte in Kleinasien erklärten sich

nun
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mm für den Alexander, der sich für ihren
Befreyer ausgab. In der Folge unterwarf
sich ihm die ganze westliche Küste Kleinasiens»
Zn Karien fand Alexander eine Königin,
Nahmens Ada, die sich sehr gefällig gegen
ihn bewies. Sie schickte ihm taglich herrliche
Gerichte und schönes Duckcrgebackncs, und sie
wollte ihn auch mit geschickten Köchen und
Pastctcnbeckern versehen. Er dankte ihr aber
für ihre Fürsorge > indem er sagte: sein
Hofmeister hatte ihm in Ansehung der Tafel
die gute Lehre gegeben, daß er sich zum
Mittagsmahle durch starke Bewegung, und
zum Abendessen durch ein mäßiges Mittags,
mahl, vorbereiten sollte. Da Alexander gegen
die Königin von Karien so freundschaftlich
verfuhr, so wurden viele kleinasiatische Fürsten
dadurch bewogen, sich unter seinen Schutz zu
begeben. Wahrend des Winters beschloß er
sein Heer ausruhen zu lassen. Daher schickte
er alle neuvcrheyrathctenSoldaten zu ihren
Weibern nach Makedonien, auch holten Par,
menio, und andre Feldherren, neue Mannschaft.

Mit dem angehenden Frühjahre (zzz)
rückte Alexander von Karien aus, um das

Gallclti Weltg. zr Tb. E übrige
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übrige Kleinasien in seine Gewalt zu bringen.
Zuerst besetzte er Pisidien und Phrpgien.
Bey Gordium, der Hauptstadt des letzter»
Landes, zog er sein Heer zusammen. Man
verwahrte daselbst das Vordergeschirr von dem
Wagen des Gordius, der die Stadt erbaut
hatte. Um dieses war das Ricmenwerk der
Pferde so zusammengewickelt, daß niemand
den Knoten zu lösen vermochte, und dennoch
sollte dieß dem, welchem es gelingen würde,
die Herrschast Asiens verkündigen. Alexander
lösete den Knoten ganz leicht, indem er erst
den Nagel, durch den die Deichsel an dem
Vordcrwagcn befestigt war, und hernach die
Vorderrader, herauszog. Nach andern Nach¬
richten lösete er ihn noch leichter, indem er
ihn mit seinem Schwerdte zerhieb. Er drang
hierauf durch Paphlagonicn und Kappadocien,
bis an denHalys vor. Von dem mit Bergen
eingeschlossenenCilicicn hatten ihn die Perser
mit leichter Mühe abhalten können; sie ver¬
ließen aber den Paß, den sie besetzt halten
sollten, zu frühzeitig. So sehr begünstigte
den Alexander das Glück!

Dieß zeigte sich jetzt aber bey einer noch
viel wichtigern Sache. Memnon gab dem

Da-
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Darius den weisen Nath, den Kriegsschauplatz
nach Makedonien zu versehen, mp er auf den
Beystand der mißvergnügten Griechen rechnen
könnte. Diesem Plane zufolge segelte Mcmnon
mit der Flotte von der Insel Kos (Slingo)
aus, und besetzte die Inseln Chios nnd Lesbos
im agaischen Meere. Eben machte er zum
Uebergangenach Euböa Anstalten, als sich
sein Tod ereignete. Der General Charidem,
ein Athener, gab hierauf dem Darms den
Rath, einem erfahrnen Feldherrn ein Heer
von hunderttausend Mann, ein Drittel grie¬
chische Soldtruppcn, zu übergeben, und dem¬
selben die Anordnung der Unternehmungen
gegen den Alexander zu überlassen. Allein
der Neid der persischen Großen wusitc den
Charidem be» dem Monarchen so verdachtig
zu machen, daß er hingerichtet wurde. Seit¬
dem wagte es niemand mehr, dem Darius
die Augen zu öffnen.

Darms führte nun (zzz) diesen Krieg
nach der Weise seiner Vorfahren. Er zog
mit einem Heere von einigen hunderttausend
Mann, das er bey Babylon versammelt hatte,
dem Alexander entgegen. Die Perser zündeten

E 2 die



die Stadt Tatsus in Cilicim an , bannt sich
Alexander daselbst nicht festsetzen konnte;
dieser eilte jedoch mit solcher Geschwindigkeit
herbey, daß er den Brand noch zn rechter
Zeit löschen konnte. Von dem schnellen Marsche
ganz erhitzt, stürzte sich Alexander in den
Fluß Cydnus, dessen Wasser, seiner schattigen
Ufer wegen, auffallend kalt war. Kaum war
daher Alexander ins Wasser gekommen, als
er alle Glieder erstarrt fühlte, als er sich in
sein Zelt mußte bringen lassen. Bey der
Kraftlosigkeitund der Fieberhitze, die ihn jetzt
ans Bett fesselte, krankte ihn nichts inniger,
als der Gedanke, daß er dadurch abgehalten
wurde, dem anmarschirenden Dakius entgegen
zu rücken. Zn der Ungeduld wünschte er,
daß ihm die Aerzte recht schnellwirkcnde Mittel
geben möchten. Diese trugen aber Bedenken,
seinem Verlangen Enüge zu leisten, weil sie
wegen der Folgen zur Verantwortunggezogen
werden konnten, und weil des Darms Ver-
sprechen, dem Mörder Alexanders 1000
Talente zu geben, ohncdieß schon Verdacht
erregen konnte. Endlich wagte es Philipp
von Akarnamen, dem Alexander eine stark-
wirkende Arzney zn geben. Zn dein Augen¬

blicke,
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blicke, da Philipp die Arzney zubereitete,
empfieng Alexandre einen Briefvom Parmcnio,
der ihn? meldete, 'daß sich Philipp gegen den
Darius verbindlich gemacht habe, dem Alexander
das Leben zu nehmen. Alexander gab bey
dieser Gelegenheit einen sehr überzeugenden
Beweis von seiner Entschlossenheit,und Um
erschrockenheit. Er brauchte in dem gefähr¬
lichen Augenblicke weiter keine Vorsicht, als
daß er, wahrend er die Arzney hinnahm,
dem Philipp den empfangenenBrief in die
Hände gab, und den Trank alsdann ruhig
hinunterschluckte. Der Arzt las den Brief
mit der Miene der sichtbarsten Unschuld, und
sagte weiter nichts, als der König möchte
sich beruhigen, und in den Schlaf zu kommen
suchen. Die Arzucv-wirkte eben so geschwind,
als stark, und Alexander war nach drey Tagen
wieder so hergestellt, daß er sich seinem Heere
zeigen konnte. Nie vergaß er den Retter
seines Lebens.

Darms war indessen bis in die mefopota-
mischen Ebenen, zwischen dem Tiger und dem
Euphrat, vorgerückt. Hier, wo er feine
zahlreichen Truppenhauftn gehörig ausbreiten

kvnn-
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konnte, sollte er, dem Rathe der griechischen

Officiere zufolge, den Alexander erwarten.

Allein der zu seinem Unglück verblendete

Darius that immer dasjenige, was ihm den

größten Nachtheil brachte. Er eilte jetzt nach

den Gebirgen von Cilicicn. Sein Zng war

äusserst prachtvoll. Vor demselben gicng, auf

silbernen Altären getragen, das heilige, ewige

Feuer her, welches die Magier, Hymnen

singend, nebst z6> auserlesenen Jünglingen

in Kleidern von Scharlach, begleiteten. Auf

dieses folgte ein, dem Hauptgvlte der Perser

(der Sonne) geweihter Wagen, von weißen

Pferden gezogen, an welchen sich noch ein

solches Pferd von außerordentlicher Größe,

das Sonnenpferd, anschloß. Die weißgeklei¬

deten Stalllcurc führten goldne Stäbe in der

Hand. Darauf kamen noch ro kostbare,

prächtiggeschmückte Wagen, welche vielleicht

Monathe vorstellten. Nun erst folgte der

Vortrab der Rcitercy, von zwölf verschiedenen

Völkern, jedes in seiner eignen Rüstung.

Jetzt erschien die 10000 Mann starke Leib¬

wache des persischen Monarchen, die soge¬

nannten Unsterblichen, in dem prächtigsten

Auszüge; denn an dem Halse eines jeden

der-
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derselben glänzten goldne Ketten, und ihre
langen Röcke waren von feinem Zeuge mit
Gold durchwirkt, und an den breiten Ermeln
mit Edelsteinen besetzt. In einer kleinen
Entfernung von denselben folgte eine 15000
Köpfe starke Schaar der sogenannten königli¬
chen Verwandten, die sich weniger durch ihre
Rüstung, als durch ihren weibischen Putz,
auszeichnete». Nach dieser kam Darius selbst
auf einem glänzenden, mit Bildsaulen und
andern Zicrrathcn auf das prachtigste ausge¬
schmückten Wagen, vor dem die sogenannten
Lanzcntragcr, eine Leibwache des Königs,
hergicngcn. Des Darius Gewand war äusserst
kostbar; der Rock von Purpur mit Silber
gcstre.ft, nnd über demselben eine Art von
Mantel mit golducn Habichten. An einem
goldnen Gürtel hicng ein Schwerin herab,
dessen Scheide so dicht mit Edelsteinen besetzt
war, daß sie ganz von Edelsteinen zu seyn
schien. Um die Cidaris, die Kopfbedeckung
des Monarchen, wand sich eine himmelblaue,
mit Silber durchwirkte, Binde. Die Lanzen
der 10,000 Mann, die auf den Wagen des
Darius folgte, waren mit Silber beschlagen
und hatten goldne Spitzen. Auf beiden Seiten

des
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des Wagens giengen 200 der vornehmsten
Verwandten des königlichen Hauses. An diese
schloß sich ein Heer von zo,ooo Mann Fuß¬
volk an, nach welchem 400 Reitpferde des
Königs kamen. In einer Entfernung von
einigen hundert Schritten folgten die Mutter
und die Gemahlin des Darius, jede auf
einem desondern Wagen; folgten die Hofdamen
und Kammerfrauen derselbe», ingleichcn die
Verschnittenen in fünfzehn Wagen; folgte»
endlich z6o Beyschläferinnen des Monarchen,
in königlichemSchmucke, gleichfalls auf
Wagen. Die königlicheKasse wurde von
600 Maulthicrc» und zoc> Kamcelen getragen,
und von einem Haufen von Bogenschützen
bewacht. Nun kamen die Weiber der Ver¬
wandten und Vertrauten des Königs, inglei¬
chcn die Marketender und die Wäscherinnen,
Den Zug schlössen die leichtbewaffnetenTruppen.
Gegen diesen so buntgemischten und mit so
vielen lästigen Dingen beschwertenMenschen¬
haufen stach das Heer der Macedonier ganz
gewaltig ab. Hier schimmerte kein Gold und
kein köstliches Gewand, sondern blos Eisen
und Erz, in die Augen. Die Abtheilungen,
deren Bewegungen durch kein zu großes

Ge-
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Gepäcke gehemmt wurden, befanden sich im¬
mer in der besten Ordmjng, und waren im¬
mer bereit, den Befehl, ja selbst den Wink,
ihres Qbcranführcrszu befolgen. Für dieses
Heer fehlte es auch niemahls au einem zum
Lager schicklichen Orte, und an hinlänglichem
Vorrache von Lebensrnitteln,

Man rieth dem Darius, seine ungeheure
Armee, die nach den genauesten Angaben,
aus 250000 Mann Fußvolk, und 67200
Reitern, zusammen also aus z17200 Men¬
schen bestand, wenigstens zu theilen; aber
die Hoftanke vereitelten jeden guten Rath,
besonders wenn er von Ausländern herrührte.
Darin« rückte bis nach Jssus in Cilicien vor,
und er benahm sich dabey so unvorsichtig,
daß er den Alexander, ehe er es vermuthete^
im Rücken hatte, eben als er sich einbildete,
daß Alexander schon auf der Flucht begriffen
sey. Die kranken und verwundeten Macedo-
mer, die er in Jssus antraf, ließ er nieder¬
hauen , und nur einige blieben am Leben,
damit er ihnen die Pracht seines Lagers zeigen
könnte. Alexander benutzte den eingeschlossenen
Boden bey Jssus ganz vortrefflich, um seinem

klci-
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kleinen Heere eine Stellung zn geben, wo es
von der großen Armee das Darms nicht
überflügelt werden konnte, Er ließ seine
Truppen in einer engen Ebene aufmarschircn,
wo sie auf der einen Seite von Bergen,
und auf der andern von der See, gedeckt
war. Darius mußte seine Armee, für die
er nicht Platz genug hatte, in viele Linien
hinter einander stellen. Dadurch entstand,
als die Macedonicrdie erste Linie der Perser
durchbrachen, sogleich Verwirrung unter den«
selben, indem nun die vordem Glieder auf
die hintern zurückdrängten,und der ÄZidcr«
stand der muthigsten und tapfersten Leute
dadurch vereitelt wurde. Vergebens war es,
daß die griechischen Soldtruppon von dem
macedönischcn Phalanx auf 120 Officiere,
und viele Gemeine, gctödtct hatten. Alex«
ander fiel ihnen in die Seite, und dadurch
wurde der Sieg entschieden. Darius, der in
der ersten Linie gefochten hatte, warf Bogen,
Schild und Mantel weg, um nur desto
schneller fliehen zu können. Die Perser sollen
auf roO,Ooe> Mann vcrlvhren haben. Die
Griechen berechneten ihren Verlust kaum zu
4 biö 5>oc> Mann. Das ganze prachtvolle

Lager
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Lager der Perser kam in die maccdomsche
Gewalt, In demselben fanden die Sieger
die Sysigambis, die Mutter des Darius,
ingleichcn seine Gemahlin, die zugleich seine
Schwester war, einen Sohn von 6 Jahren,
Nabmcns Ochus, und zwey erwachsene
Töchter. Der größte Theil des königlichen
Schatzes war noch zu rechter Zeit nach Da¬
maskus geschickt worden; daher beließ sich
alles Silber, was die Maccdonier im Lager
noch fanden, auf Zooo Talente (4,050,000
Thaler). Indessen war die übrige Veucc an
kostbaren Gcräthschaften noch immer so groß,
daß der Muth der Macedonier, die persische
Monarchie zu erobern, gewiß sehr zunahm.

Alexander wußte sich, bey dem außeror¬
dentlichen Glücke, das ihn begünstigte, auf
eine rühmliche Art zu mäßigen. Er ließ die
gefangenen Damen nicht nur mit aller Ehr¬
erbiethung behandeln, sondern er besuchte sie
auch selbst. Sysigambis sah den Hcphästion,
der den Alexander begleitete, für der König
an, mit dem er fast von gleichem Alter war,
und warf sich ihm zu Füßen. Als sie aber
von ihrem Irrthume durch einige gefangene

Ver-



Verschnittene belehrt wurde, stand sie geschwind
auf, um dem wirklichen Alexander ihre Ehr¬
furcht zu bezeigen. Alexander, der ihre Ver¬
legenheit gewahr wurde, ergriff ganz freund¬
schaftlich ihre Hand, indem er zu ihr sagte:
„beruhige dich, Mutter! du Haff dich nicht
geirrt; denn auch dieser ist ein Alexander!"

Die Schlacht bey Jssus verschaffte dem
Alexander die glänzendsten Vortheile, und
vielleicht entwarf er jetzt zuerst im Ernst den
Plan, sich der ganzen persischen Monarchie
zu bemächtigen. Da der geschlagene Darius
lange Zeit brauchte, um ein neues Heer zu
versammeln, so eroberte Alexander, ohne
einen nachdrücklichen Widerstand zu finden,
eine wichtige Stadt, und eine schöne Provinz
nach der andern. Weil die kostbarsten Sachen
des Darius nach Damask geschafft worden
waren, eilte Parmenio an der Spitze eines
Cavallcrichausens dahin. Der Oberbefehls¬
haber wachte gar keine Umstände, die Stadt
zu übergeben, und so gericthen alle die herr¬
lichen Schätze ohne Mühe in die Hände der
Macedonier. Diese erbeuteten 2600 Talente
im baarcm Gelde, und 500 Talente in

Gold-
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GoldstaNgeir, also z ioc Talente, oder 4,185,000
Thaler. Hierzu kamen noch Zy,c>OO Gefangene
und 7000 Kameele. Die meisten übrigen
Städte Syriens ergaben sich fremvillia, und»
selbst die Scttraben überlieferten sich und ihre
Schätze-

Darms fieng indessen an zu füblrn, daß
er an! Alexander einen sehr gefährlichen Feind'
hatte, und daß er wohlthun würde, sich
von demselben zu befreyen. Daben dachte er
sich aber über den kleinen macedonisthen König
doch noch immer zu sehr erhaben, als daß er
sich herablassen, als daß er um Frieden hätte
bitten sollen. Er schrieb daher in einem
ziemlichen stolzen Tons an den Alexander, dem
er nicht einmahl den Königstitel beylegte.
Er möchte, schrieb er an ihn, das Lösegeld
für seine gefangenen Verwandten so hoch be¬
stimmen, als er wollte; der Streit wegen
der Herrschaft Asiens würde sich am besten
durch zwey gleich große Heere entscheiden
lassen. Diesem Antrage fügte er die Ermah¬
nung hinzu, daß Alexander, wenn er der
Uebericgungnoch einigermaßen fähig wäre,
sich mit seinem Reiche begnügen, und fremde.

Ms-
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Monarchen unangefochten lassen möchte. Der
Ton dieses Schreibens erregte bey dem Alex¬
ander den lebhaftesten Unwillen, der sich in
seiner Antwort deutlich genug äusserte. Er
fleug sie gleich so an': „Der König Alexander
an den Darius." In dem Schreiben selbst
warf er dem Darius die persischen Einfalle
in Griechenland, und die durch Verrathet'
bewirkte Ermordung seines Vaters Philipps,
vor; er erboth sich, ihm seine Familien ohne
Lösegeld zurückzugeben, wenn er selbst, im
Aufzuge eines Demüthigen, darum bitten
würde; zuletzt erinnerte er denselben, dasi er,
wenn er künftig wieder an ihn schriebe, ihn
nicht nur einen König, sondern auch seinen
König, nennen sollte. So sehr das Schreiben
des Alexandersmit seiner Denkart übereinzu¬
stimmen scheint, so ist doch folgende Angabe
des Inhalts dieses Briefwechselsnoch wahr¬
scheinlicher. Darius erinnerte den Alexander
an die freundschaftliche Verbindung, die zwi¬
schen ihren Vorfahren statt gefunden hatte,
und trug auf die Erneuerung derselben an.
Alexander warf hingegen in seiner Antwort
dem Darius verschiedene Dinge vor, die ihn
zum Kriege bewogen haben sollten. Darius

hatte.
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hätte, sagte er, der Stadt Perinty Beystand
geleistet, an der Ermordung des Philipps,
so wie er sich selbst in seinen Briefen gerühmt
hatte, Antheil gehabt, und die Griechen zu
Feindseligkeiten gegen ihn aufgemuntert. Da
er nun Herr von ganz Asien wäre, so sollte
er nur zu ihm kommen; seine fernern Ge¬
sandten sollte er nicht als an einen Monarchen
seines Gleichen, sondern an den Beherrscher
Asiens, schicken.

Auf diese Art waren Alexander und Darin»
von einem Vergleiche noch weit entfernt. Ein
Vergleich war auch für Alcrandern, dessen
feurige Phantasie sich mit so großen Entwürfen
beschäfftigte, etwas sehr verhaßtes. Die
Vorsichtigkeit rieth ihm, vorher seinen Rücken
zu sichern, ehe er in das Innere der persischen
Monarchie eindrang. Daher gieng er jetzt
nach Sidon in Phönicien. Hier herrschte seit
einiger Zeit Strato, den die Perser zum
Könige erhoben hatten. Schon dieser Umstand
war hinlänglich, seinen Unterthanen einen
Widerwillen gegen ihn beyzubringen; aber
Stratos Betragen war auch so beschaffen,
daß es diesen Widerwillen noch vergrößerte.

Er
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Er stellte öffentliche Feste an, um 'Gelegenheit
zu bekommen/sich der schönsten Frauenzimmer,
als Opfer seiner Wollust, zu bemächtigen.
Die Sidonicr hatten daher über Alexanders
Anmarsch eine so große Frende, daß sie die
Stadt, wider den Willen des Strato, über¬
gaben. Dieser wurde des Thrones entsetzt,
und Alexander übertrug eS dem Hcphastion,
dem sidonischcn Staate einen neuen Regenten
zu gebe». Hephastionboth die Krone seinem
Wirthe, einem der angesehensten Bürger,
an. Dieser dachte edel genug, auf die Ehre
Verzicht zu leisten, um den Abdolonymus,
einen Prinzen vom königlichen Hause, auf
den Thron zn bringen. Abdolonymus war so
arm, daß er sich von dem Ertrage eines
kleinen Gartens nähren mußte. Hier fanden
ihn die Abgeordneten, die ihm das königliche
Gewand überreichen sollten, in schlechter
Kleidung, Waffer schöpfend. Abdolomunus
folgte ihnen nach der Stadt, und wurde mit
lautem Beyfalls zum Könige ausgerufen.

Die Regierung zu Tyrus hatte, nach der
Schlacht bey Jssus, dem Sieger Alexander
ihre Ergebenheit bezeugen lassen, und sie

glaubte
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glaubte dadurch zu bewirken, daß Alexander

und seine Macedonier nicht näher kommen

möchten. Diese fanden sich aber dennoch ein,

und Tyrus hatte ein hüchsttranriges Schicksal.

Alexander verlangte in die Stadt zu kommen,

und dem lyrischen Herkules zu opfern. Dieß

wollten die Oberhäupter von Tprus durchaus

nicht zugeben. Es erfolgte nun (ZZ2) eine

Belagerung von 7 Monathen, bey welcher

sich Ansirenguug und Erfindungsgeist in ganz

ausserordcntlichcm Maße äusserte. Alexander

näherte sich der Stadt Tyrus vermittelst eines

Dammes, der vom festen Lande bis zu der In¬

sel geführt wurde, auf welcher die berühmte

Handelsstadt lag. Die hierzu nöthigen Steine

wurden von den Trümmern des vom Nebn-

kadnczar zerstörten Alttyrns genommen, und

das Bauholz gab der Libanus her. Die Tyrier

lachten anfangs über das Unternehmen der

Macedonier; wie erstaunten sie aber nicht,

als der Damm an verschiedenen Stellen sich

herauszuheben anfieng! Nun suchten sie durch

allerley listige Mittel, unter andern durch

Brandschiffe, die Arbeit der Macedonier zu

vereiteln, und wirklich wurden auch viele

derselben getödtet; allein demungeachtet rückte

Eallttti Wtltg. zr Tb. F der
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der Damm der Stadt immer näher. Jetzt
schien die Natur den bedrängten Tyriern
Hülse verleihen zu wollen. Der Damm
wurde durch einen heftigen Sturm in Trüm¬
mern verwandelt. Alexanders Muth wurde
durch dieses Unglück so niedergeschlagen, daß
er nicht nur das ganze Unternehmen aufgab,
sondern auch der Regierung von Tyrus Ver¬
gleichsvorschlagethat. Diese wurden aber von
derselben mit solchem Stolze abgewiesen,daß
der dadurch äusserst gekränkte Alexander den
Entschluß faßte, zur Wiederherstellungdes
Dammes alle möglichen Mittel aufzubiethen.
Durch standhafte Arbeit wurde der Damm
in kürzet Zeit bis zu den Mauern der stolzen
Stadt geführt, die nun unter den heftigen
Stößen der Sturmböcke einstürzten, während
daß ganze Regen von Pfeilen und Steinen
in die Stadt flogen. Die Tyrier setzten diesen
heftigen Angriffen die bewundernswürdigste
Unerschrockcnhcit und Anstrengung entgegen.
Sie führten hinter den zerstörten oder stark
beschädigten Mauern eine neue auf, 10 Ellen
breit, und füllten den 5 Ellen breiten Zwi¬
schenraum mit Steinen und Erde aus. Alex¬
ander bediente sich nun auch seiner sehr ver¬

stärk-
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stärkten Flotte, um die Eroberung der Stadt
z» beschleunigen. Es wurden allemahl zwey
Schiffe zusammengebunden. Von dem Verdecke
derselben stürmten Bogenschützengegen die
Stadt. Viele von diesen Schiffen wurden
zwar durch einen Sturm zertrümmert, durch
Alexanders Veranstaltung aber jedoch bald
wieder hergestellt, und mit Sturmbücken ver¬
sehen. Die Maccdonier stürmten hierauf
durch eine hundert Schuh breite Oessnung
heran, und dennoch wurden sie von den
tapfern Tyricrn zurückgeschlagen. Noch vor
dem Anbruche des folgenden Tages war die
beschädigte Mauer wieder ausgebessert. Jetzt
stiegen aber auf dem macedonischen Damme
Thürme mit Sturmbrücken empor. Dem
neuen Angrisse setzten die schlauen Tyrier die
scharssinnigsten und wirksamsten Mittel entge¬
gen. Bald rissen sie die Maccdonier mit
dreuzinkigen Haken, die vermittelst eines
Seiles fortgeschleudert wurden, von der Brücke
herunter; bald fiengcn sie dieselben in Fischer-
netzen; bald griffen sie sie mit spitzigen
Stangen, mit großen Stücken glühenden
Eisens, die ganze Glieder niederstürzten,mir
brennendem Sandregen, an. Mancher Ma-

F ci oedo-



ccdonisr gerieth darüber so in Angst, daß er
in die See sprang. Fast wurde Alexanders
Glaubhaftigkeit ganz erschüttert. Endlich
wagte er noch einen allgemeinen Sturm von
den Schiffen, der zwar sehr blutig, aber
glücklich ausfiel. Alexander selbst stieg, von
seinen vornehmsten Feldherren begleitet, von
einem Bclagerungsthurnie auf den Wall.
Wahrend daß die Armee durch eine Maliers
offnung einbrach, drangen verschiedene Schiffe
in den Hasen ein. Tyrus konnte jetzt nicht
langer widerstehen. Der erzürnte Sieger ließ
die herrliche Stadt abbrennen, 7000 von
seinen tapfern Bürgern niederhauen, 2000
ans Kreutz schlagen, und iz,000 als Sklaven
verkaufen. Die Länderey der unglücklichen
Tyrier, von welchen die meisten sich nach
Karthago gerettet hatten, wurde unter die
Lolonisten vertheilt.

Während der Belagerung von Tyrus erhielt
Alexander eilt zweytes Schreiben vom Darius,
in welchem derselbe seinen stolzen Ton sehr
herabgestimmt hatte. Er both dem Sieger
10,000 Talente (iz,500,002 Thaler) als ein
Lösegeld, eine seiner Töchter zur Gemahlin

und
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und alles Land vom Euphrat bis an den

Archipelagus, an. Dies war, jedoch für den

Alexander, der jetzt keinen andern Gedanken

als die Eroberung der persischen Monarchie

hatte, noch lange nicht genug.

Sein Zug gieng hierauf nach Aegypten.

Auf dem Marsche dahin belagerte er die Stadt

Gaza, die sich zwey Monathe hindurch mit

der größten Hartnäckigkeit wehrte. Die

Maccdonicr vcrlohren viel Leute, und Alexan¬

der selbst wurde zweymahl verwundet. Als

ein cdcldenkcnder Feind hätte er die aushar¬

rende Tapferkeit der Belagerten bewundern

sollen; aber jener erhabene Sinn, der Alexan¬

ders erste Unternehmungen bezeichnete, vcr-

lohr sich jetzt immer mehr, wurde von der

leidenschaftlichen Eroberungssucht des glückli¬

chen, und durch sein fortdauerndes Glück

übermüthig utid gefühllos gemachten Siegers,

immer stärker verdrängt. Alexander dachte

unmenschlich genug, den braven Commandanten

Belis an einem durch die Fersen gezogenen

Seile um die Stadt schleifen zu lassen.

Noch vorher näherte sich Alexander, welches

aber blos jüdische Nachrichten melden, der

Stadt



Stadt Jerusalem, weil die Juden, aus großer
Ergebenheit für- den König von Pcrsicn, sich
geweigert hatten, die Bclagerungsarmeevor
Tvrus mit Lebcnsmittcln zu unterstützen.
Die Juden stellten bey der ihnen drohenden
Gefahr Bufi-Beth-und Fasttage an. Sie
gicngcn weist gekleidet, den hohen Priester in
seiner Hmtsklcidung an der Spitze, dem
Alexander entgegen. Und durch eben diesen
Auszug wurde der Zorn des maccdonischcn
Königs besänftigt. Alexander erinnerte sich,
eine so ehrwürdige Figur, wie der hohe
Priester war, einst im Tranme gesehen zu
haben. Er hielt diese Zusammenstimmung der
Umstände für einen Wink der Gottheit, und
wurde dadurch so gerühr, dast er dem hohen
Priester sogar seine Ehrerbiethung bezeigte,
dast er im Tempel zu Jerusalem dem Jehova
opferte, und den Juden allerley Wohlthaten
angcdeihen ließ.

Bey der Eroberung Acgyptcns (zzi) fand
Alexander wenige Schwierigkeiten. Sie wurde
ihm durch den Haß, den die Acgypter gegen
die persische Herrschaft hegten, sehr erleichtert.
Man nahm ihn als einen Vcfreyer auf.

Menn
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Meniphfs wurde ihm mit einem Schatze von
800 Talenten übergeben,und er dachte psii-
tisch genug, dem Apis zu opfern, und die
Aegyptcr durch große Feyerlichkcitcn zu zer¬
streuen. Von Mcmphis fuhr Alexander den
Nil herab. An der westlichen Mündung dieses
Stromes eine neue Stadt seines Nahmens,
ein Denkmahl seiner Größe, anzulegen,schien
ihm ein herrlicher Gedanke. Der Gedanke
wurde unter der Aufsicht des Dinochares,
der den Dianentcmpel zu Ephesus gebaut
hatte, sogleich ausgeführt, und bald stieg eine
schöne, mit allen Handclsbcguemlichkeiten aus¬
gerüstete , Stadt empor, die Alexanders
Nuhm noch nach zwcytausend Jahren ins
Gedächtniß zurückruft.

Doch Alexanders gränzenlose Ruhmsucht
und Eitelkeit war auch Ursache, daß er so man¬
che abcntheuerliche Unternehmung wagte. Zu
diesen Unternehmungen gehörte jetzt (zzr)
sein Zug zu dem Orakel des amonischen
Jupiters in Lybicn *). Er marschirte, von

Alex-

Theil II, S.
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Alexandrien aus, erst 1600 Stadien (z6
geographische Meilen) westwärts, und von da
viele Tagereisen gerade nach Süden, durch
eine dürre, wasserarme, unwegsame Wüste,
die gleichsam ein Sandmecr vorstellte. Aber
auch hier wurde Alexander vom Glücke be¬
günstigt. Ein ausserordcntlich starker Regen
befriedigte das dringende Bedürfniß nach
Wasser. Eine große Menge Naben zeigte
den Macedoniern den Weg, und Alexander
gelangte glücklich zu dem Tempel, den er in
einer sehr schönen, im Umfange von fünf
Meilen sich ausdehnenden,mit Waldern von
Palmbäumcn, mit vortrefflichen warmen und
kalten Quellen, versehenen Ebene fand.
Alexander war begierig, dem Orakel einen
ihm schmeichelhaften Ausspruchzu entlocken,
und die Ammonspriester bewiesen sich gefällig
genug, seinen Wünschen Genüge zu leisten.
Sie erklärten ihn für einen Sohn des am-
manischenJupiters, und verkündigtenihm
die Herrschaft über die ganze Welt. Seit
der Zeit schämte sich Alexander nicht, sich
einen Sohn Jupiter Ammans zu nennen.
Er that dieß selbst zum Verdruss? seiner
Mutter Olympias < die ihn einst in einem

Schrei-
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Schreiben ersuchte, er möchte ihr doch die

Feindschaft der Juno (der Gemahlin des Ju¬

piters) nicht zuziehen.

Nach seiner Rückkehr nach Memphis rüstete

sich Alexander, um in den innern Theil der

persischen Monarchie einzudringen, nachdem

er sein Heer theils durch maceüonischc Rekru¬

ten , theils durch Ausländer, ergänzt und

verstärkt hatte. Er gieng (zzo) ohne Woer-

stand über den Euphrat, und selbst über den

Tiger, den die persischen Generale nicht bald

genug besetzten. In der Nacht vorher (am

mosten September) ehe er weiter ziehen wollte,

fiel eine Mondfiustcrnifi ein, welche allen

Murh der, mit den Ursachen derselben unbe¬

kannten, Macedonier niederschlug. Jetzt

schimpften sie auf die Ruhmsucht und den

Ehrgeitz ihres Königes, der sie, wider den

Willen der Götter, bis an das Ende der Welt

sührc; der so eitel wäre, sein Vaterland zu

verachten, und seinen Vater zu vcrlaugnen,

um für einen Gott gehalten zu werden. Sie°

wollten auch durchaus nicht weiter marschiren.

Zum Glücke befanden sich bey der Armee

einige «Mische Wahrsager, welche den Muth
der
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der bestürzten Maccdonicr, durch eine schlaue
Verstellung, wieder zu beleben wußten. Dlese
Mondfinsterniß, sagten sie, verkündige nur
den Persern ein großes Unglück, weil der
Mond vornehmlich in Pcrsien, die Sonne
aber in Griechenland herrsche.

Als die macedonische Armee ihren Zug
fortsetzte, kamen abermahls Gesandte vom
Darius mit Fricdcnsvorschlagen an; Alexander
wachte es aber zur Hauptbedingung, daß ihn
Darius für seinen Oberherrn erkennen sollte.
Darius rückte hierauf mit einem Heere von
einer Millwn Leuten^), das er bey Babylon
zusammengezogen hatte, dem Alexander ent¬
gegen, der so geschwind marschirtc, daß sie
einander bald nahe kamen. Alexander brach
(am 2ten Octvbcr) gegen Mitternacht auf, um
den Darius anzugreifen. Dieser stand, in
einiger Entfernung von der Stadt Arbcla,
bey einem Dorf-, welches Gaugamcla hieß.

Jetzt

*) Die Angaben von der Stärke der Armee des
Darius sind scbr verschieden- Eine giebt sie
nur zu 40000 Reitern, und i -oex-o Mann
Fußvolk, an.
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Jetzt überlegte er noch einmahl die ganze.-
Gefahr seiner Lage. Alexander hatte bisher
immer gesiegt; keine Macht schien groß genug,
um ihn Widerstand zu thun. Eben dieser
glückliche, dieser entschlossene Alexander hatte
sich gegen die Familie des Darius sehr edel
bewiesen, hatte noch erst kürzlich die Gemahlin
desselben prachtig begraben lassen. Darius
beschloß daher, dem großmüthigen Feinde noch
einmahl einen Vergleich anzubiethen. Er that
dieß durch zchn Prinzen vom königlichen Hause,
die er an ihn schickte. Alexander sollte Zo.ooo
Talente, und alle Lander bis an den Enphrat,
bekommen; aber Alexander wies auch diesen
Antrag mit Stolz zurück. Er glaubte sich
hierzu um so mehr berechtigt, da Darius
durch Briefe, welche die Macedonier aufge-
fangen hatten, die griechischenStaaten zum
Aufstande zu reihen gesucht hatte.

Der Boden der Ebene, auf welcher das
mörderische Schauspiel jetzt gegeben werden
sollte, war, auf die Veranlassung des Darius,
geebnet, und hier und da mit eisernen Fuß¬
angeln bestreut worden. Das Heer des
Darius übertraf des AlexandersArmee gar

sehr



sehr an Größe, denn der Maccdonicr waren

nicht mehr, als 40,000 zu Fuß, und 7000

zu Pferde. Diese hatten aber die Nacht

über ausgeruhet, und neue Kräfte gesammelt,

wahrend daß die Perser, welche die ganze

Zeit unter dem Gewehre standen, sich schläfrig

und ermüdet fühlten. Darius hatte seine

Fronte durch 200 Senscnwagcn und 25

Elephanten furchtbar gemacht. Seine Perser

fochten mit einem so bewundernswürdigen

Muthe, daß sie die Maccdonier in sichtbare

Verlegenheit brachten. Endlich siegte aber

doch die höhere Taktik Alexanders und feiner

Generale. Den Macedoniern kostete dieses

Treffen 10,000, den Persern zo bis 40 ,000

Mann. Die letztern hatten, in Rücksicht

ihrer großen Anzahl, keinen sehr beträchtlichen

Verlust erlitten; aber ihre Armee befand sich

einmahl in Unordnung und Verwirrung.

Darius selbst floh, nach einiger Ucbcrlcgung,

erst nach Arbela, und dann nach Armenien,

in der Absicht, aus den nördlichen Provinzen

seines Reiches eine neue Armee zu sammeln.

Alexander erbeutete in Arbela die ganze

Kriegskasse, 4000 Talente (5,400,000 Thaler)

an baarcm Gelde, nebst vielen andern Kost¬

bars
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barkeiten. Zu Babylon empficng man ihn,
aus Widerwillen gegen die persische Regierung,
mir lebhafter Freuds» Alexander entsprach
auch der guten Meynung, die man sich von
ihm gemacht hatte, durch die Achtung, die
er für die Religion der Babylvnicr zeigte.
Zu Susa kam einer der größten Schätze, die
es jemahls auf der Welt gegeben hat, in
seine Gewalt. Dieser bestand, ausser einem
unschätzbarenVorrathe von Schmuck und
allerley köstlichen Sachen, in z 0,000 Talenten
in ungcmünztem Gold und Silber, und 40,000
Talenten in baarem Gelde; also zusammen
in 70,000 Talenten, oder beynahe 100 Mit»
lionen Thaler. Noch sieben Wochen befand
sich Alexander an der Gränze des eigentlichen
Pcrsicns, wo ihm hohe und steile Gebirge
den Weg versperrten ^). Wie leicht konnte
ihm hier der Eingang verwehrt werden!
Auch vertheidigte ihn Ariobarzanes, ein per?
stscher General, mit 5000 Mann sehr stand?
hast. So wie aber einst Ephialtes dem Rer,
xes einen Weg über den Oeta zeigte, so führte

ein

Theiln, S. ?.



94

ein persischer Hirt den Alexander durch einen
Nebenweg nach Persien. Als er von Pcrscs
polis, der Hauptstadt, nicht mehr weit ent¬
fernt war, meldete ihm der Oberbefehlshaber
der dasigcn Besatzung, daß das gemeine Volk
im Begriffe wäre, den königlichen Schatz zu
plündern, und daß er also seinen Anmarsch
beschleunigen möchte. Alexander marschirte
hierauf, an der Spitze seiner Cavalleric, die
ganze Nacht hindurch. Als er nicht mehr
weit von Bcrsepolis war, kündigte er seinen
Feldherren an, daß dieser Ort, als der
Hauptsitz der persischen Macht, das Schicksal
verdient habe^ ein Gegenstand der ausgezeich¬
netsten Rache zu werden, und daß er ihn
daher der Plünderung und Züchtigung seiner
Soldaten überlassen werde. Diese drangen
hierauf wüthend in Pcrsepolis ein, und mor¬
deten, mit den erbeuteten Reichthümern nicht
zufrieden, alle unschuldigen Einwohner dessel¬
ben , die sich ihrer unbarmherzigen Behandlung
nicht entziehen konnten. Alexander fand in
der Stadt einen Schatz von 120,000 Talenten,
die zur Bestreitung der Krigskostennieder¬
gelegt waren. Man berechnet die Summen,
die er im Innern der persischen Monarchie

in
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in seine Gewalt bekommen hatte, auf igo
bis 190,000 Talente (250 Millionen Thaler).
Eine Beute von dieser Größe kömmt in der
ganzen Weltgeschichte nicht wieder vor!

Das ununterbrochenfortdauerndeGlück,
und die ungeheuer große Masse von Reich»
thümern, die Alcrandcrn zu Theil wurds,
hatten auf seinen Charakter den nachthciligsten
Einfluß. Der ehemahls so unerschrockene, so
entschlossene,so biedere, gegen gefangene
Feinde so gütige, in seinen Neigungen so
gemäßigte Alexander, widerstand jetzt dem vere
führcrischen Genusse sinnlicher Vergnügungen
immer weniger, und brachte seine Zeit am
liebsten in Gesellschaft der Mädchen und der
Trinker zu. Es vergieng jetzt kein Tag, an
dem er sich nicht förmlich berauschte, und
an dem frohen Mahle nahmen gewöhnlich
seine Lieblingsmädchen Antheil. Unter diesen
befand sich auch die Thais, die einst, als
die ganze Gesellschaft vom überflüssig genos¬
senen Weine glühcte, den Gedanken äusserte,
daß Alexander durch die Verbrennung der
persischen Hauptstadt PersepoliS, der ganzen
griechischen Nation, deren Städte ehedem von

den
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den Persern zerstört worden waren, etwas

angenehmes erweisen würde. Diese Aeusserung

der Thais fand Sey den übrigen Anwesenden

den lebhaftesten Beyfall, und Alexander selbst

brach in die Worte aus: „wohlan, laßt uns

Griechenland rächen, und die Stadt anzünden!"

Sogleich erhoben sich die berauschten Gäste,

um die herrliche Stadt, die sie mit den

Waffen in der Hand geschont hatten, in einen

Aschenhaufcn zu verwandeln. Alexander war

der erste, der mit einer ackcl den königlichen

Pallast anzündete. Seinem Beyspiele folgten

Gäste, Minister und Damen, eifrig nach.

Das viele Cedcrngebälke des Pallastes ficng

sehr geschwind Feuer, und die Feucrsbrunst

wurde fast allgemein. Als sie die in der

Nähe der Stadt stehende Armee gewahr wurde,

eilte sie, mit der Ursache derselben unbekannt,

herbey, um löschen zu helfen. Als aber die

Soldaten sich dem brennenden Pallastc näher¬

ten, erblickten sie ihren König mit einer Fackel

in der Hand. Sie vertauschten daher die

Wassercimer, die sie mitgebracht hatten, gegen

Dinge, die den Brand vermehren halfen,

und nun wurde nicht nur der prächtige könig¬

liche Pallast, sondern die ganze Stadt, ein

Opfer
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Opfer der Feucrsbrunst, welche Alexander
und seine Maccdonier im Rausche angelegt
hatten.

Im folgenden Frühjahre (329) zog Alex«
ander von der Provinz Pcrsten and, um den
Darins aufzusuchen. Er machte täglich üder
8 Meilen, und schon nach 14 Tagen befand
er sich zu Ekbatana. Darins war 5 Tage
vorher nach den nordlichsten Provinzen seines
Reiches abgegangen, wo er ein Heer von
40,000 Mann beysammen hatte. Auch fehlte
es ihm nicht an Muth, eine dritte Schlacht
zu wagen; allein Bessns und Nabarzanes,
zwey seiner vornehmsten Feldherren, verschworen
sich mir mchrern andern Officiercn zu seinem
Untergänge. So heimlich diese Verabredung
getroffen wurde, so blieb sie dem Darins
doch nicht unbekannt. Der gutmüthige Fürst
wollte aber die Nachricht nicht glaube».
Patron, der Oberbefehlshaber der 4000 Grie<
chcn, die sich unter seiner Armee befanden,
both ihm seinen Schulz an. Darins schlug
sein Ancrbicthen aus. „Lieber will ich das
größte Unglück über mich ergehen lassen, als
bey Fremden meine Zuflucht suchen; haben

Gallelti Mllg, zr TM. G mir
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mir meine eignen Perser den Tod zuer¬
kannt, so kann ich nicht bald genug sier-
den." Dieß war die Antwort des gutmü¬
thigen Darius. Da er nun dem Unglücke,
das ihm drohete, gar nicht auszuweichen
suchte, so war er auch nickt zu retten. Die
Verschwornen, welche die persischen Truppen
gewonnen hatten, bemächtigten sich plötzlich
seiner Person, legten ihm golduc Fesseln an,
stecken ihn in einen bedeckten Wagen, und
ließen ihn durch fremde Fuhrleute nach Vac-
trien schaffen.

Ehe noch Alexander von dieser Verschwörung
Nachricht erhielt, fasitc er den Entschluß, an
der Spitze einer Schaar von Reitern und
leichrem Fußvolke, dem Darius nachzueilen.
Er marschirte mit so crstauncnswürdigerGe¬
schwindigkeit, daß er in 10 Tagen einen Weg
von fast mehr als hundert deutschen Meilen
zurücklegte. Von seinem ganzen Gefolge
waren aber auch nicht mehr als 60 Reiter
übrig; die andern hatte Enlkräfcung, Krankheit
und Tod von der weitern Fortsetzung des
schnellen Marsches zurückgehalten. Alexander
war nun nicht weit von den kaspischen Pässen

ent-
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entfernt. Da Darms schon weiter gebracht
worden war, so schlug Alexander gleichfalls
den Weg durch die Pässe ein. Jetzt erst
erfuhr er die Verschwörung, und nun eilte
er mit einer kleinen Schaar auserlesener Reiter,
fast ohne auszuruhen, fort, bis er die Vers
räther beynahe einholte. Bcssus verlangte
nun vom Darius, er sollte ein Pferd besteigen,
um geschwinder fortzukommen. Der unglück¬
liche Monarch we gerte sich, dieß zu thun.
Plötzlich wurde er von mchrcrn Wurfspießen
durchbohrt, und die Unmenschen ließen ihn,
in seinem Blute liegend, zurück. Eine Schaar
leichter Neiterey, die ihnen Alexander nach¬
geschickt hatte, hieb zwar einige tausend von
den treulosen Soldaten des Darius nieder;
den Bessus und Nabarzanes konnten sie aber
Nicht einholen.

Indessen hielt der Wagen, in welchem
sich der tödtlichverwundcte Darius befand,
bey einem Dorfe, einige hundert Schritte
von der Landstraße, still, weil die Fuhrleute
von den nacheilenden Maccdouiern gelobtet
worden waren. Hier, von jedermann verlassen,
näherte sich Darius; noch vor kurzer Zeit der

G 2 größte
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größte Monarch der Erde, dem letzten Augen¬
blicke seines Lebens. In dieser traurigen Lage
fand ihn ein macedonischcrSoldat, der bey
einer nahen Quelle, wohin ihn der Durst
trieb, das Röcheln des sterbenden Fürsten
hörte. Darius bath denselben noch um einen
Trunk Wasser, den ihm der Soldat in seinem
Helme überreichte. Ein persischer Gefangner
diente zum Dolmetscher. Als Darius getrun¬
ken hatte, sagte er zu dem Soldaten: „in
dem traurigen Zustande, in weichem ich mich
jetzt befinde, ist es noch mein einziger Trost,
daß meine letzten Worte nicht ungchört bleiben.
Dem Alexander bitte ich dich zu sagen, daß
ich mit dem Gefühle eines Menschen sterbe,
dem er große Wohlthaten erwiesen hat, ohne
daß ich sie ihm habe erwiedern können; daß
ich ihm die innigste Dankbarkeit schuldig bin
für die Großmuth, die er gegen meine Mutter,
meine Gemahlin und meine Kinder bewiesen
hat; ihm, meinem Feinde, haben sie ihr
Leben, und die Behauptung ihrer Würde zu
danken, wahrend daß mir durch eben diejenigen,
die zu meinen Verwandten gehören, und die
mir ihr Glück schuldig sind, Reich und Leben
entrissen worden ist. Ich flehe zu den Göttern,

daß
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daß sie dem siegreichen Alexander die Herrschast
über die Welr verleihen mögen, und ich hege
die gegründetste Hoffnung, daß er das an
mir ausgeübte Verbrechen, schon des für die
Monarchen so wichtigen Beyspieles wegen,
nachdrücklich ahnden wird." Nachdem hierauf
Darius auch dem maccdonischen Soldaten,
der ihm den letzten Trunk überreichte, seine
Dankbarkeit gcäusscrt hatte, verschied er.
Kurz hernach kam Alexander herbey, und der
Anblick des eben gestorbenen Darius preßte
ihm Thränen aus. Dieß war das Ende des
menschenfreundlichen, leutseligen Darius, der
vielleicht nur dadurch unglücklich wurde, das;
er die Rathschläge, die man ihm ertheilte,
nicht genug zu beurtheilen wußte.

Alexander durchzog hierauf auch die nörd¬
lichen Provinzen seines Reiches, und er genoß
nun die.Freude, fast die ganze große persische
Monarchie in seiner Gewalt zu sehen. Als
er von diesem Zuge nach Hyrkanien zurück¬
gekehrt war, besuchte ihn Thalestris, die
Königin der Amazonen, deren Reich zwischen
den Flüssen Phasis und Thermodon, an der
Küste des schwarzen Meeres, lag. Ihr Ge¬

folge



folge bestand ans zc>O gerüsteten Weibern,
und ste hatte bey ihrer Reise hauptsächlichdie
Absicht, durch den Alexander in den Mutter«
stand versetzt zu werden, weil sie sich einbildete,
daß ein Sohn, den sie, die tapferste unter
allen Frauen, mit dem maccdvnischcn Könige,
dem bravsten unter allen Männern, zeugen
würde, alle andere jungen Leute übertreffen
müßte. Alexander erhörte ihren Wunsch,
und sie blieb 14 Tage bey ihm.

Die Absicht seines Zuges nach Asien war
nun erfüllt; auch waren seine Generale der-
Meynung, daß er sich mit dem bisherigen
Erfolge seiner Unternehmungen begnüge», und
also den Krieg aufgeben könnte. Wenigstens
war dieß ihr lebhafter Wunsch, weil sie die
erbeuteten Reichthümer nun in Ruhe genießen
wollten. Diesem Genusse überließen sich die,
wegen ihrer mäßigen und einfachen Lebensart
so gepriesenen, Maccdonicr jetzt ohne alle
Einschränkungen. Die orientalische Ueppigkeit
und Schwelgerey schien so ganz nach ihrem
Geschmacke, daß sie sich manche Uebertreibung
erlaubten. Viele ließen sich ihren Körper
nicht mit dem gewöhnlichen Olivenöhle, sondern

Mit
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mitden kostbarsten Salben, einreihen; Vereine
trug silberne Nägel an seinen Schuhen; ein
andrer unterhielt verschiedene Kamcele, die
ihm den feinen ägyptischen Sand holen mußt
ten, mit welchem er sich bey dem Ringen zu
bestrcichen pflegte. Genug, Hephästion, Phi-
lotas und andre Feldherren Alexanders ge¬
wöhnten sich an die persische Lebensart immer
starker. Alexander, der die nachthciligcn Fol¬
gen dieser Sittenändcrung'voraussah suchte sie
nicht nur durch freundschaftlicheVorstellungen,
sondern auch durch sein eignes Beyspiel,
wieder auf den Weg der Ncchtschaffenhcitund
Tugend zurückzuführen. Er setzte sich daher
mehr als jemahls den Mühseligkeiten und
Beschwerlichkeiten des Krieges und der Jagd
aus. Aber der Hang zum Vergnügen war
bey seinen Ofsicicrcn schon zu sehr eingewurzelt.
Sie konnten die Nothwendigkeil, den Krieg
fortzusetzen, schlechterdings nicht einsehen, und
sie machten dem Alexander bittere Vorwürfe,
daß er sie von einer gefahrvollen Unterneh¬
mung zur andern führe. Anfangs ertrug er
diese Vorwürfe mit Geduld, indem er sich zu
sagen begnügte: es wäre die Pflicht eines
Monarchen, das zu thun, was er für recht

hielt.
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hielt, ohne auf dos Ncden der Leute Rücksicht
zu nehmen. Da er jedoch merkte, daß die
Widersetzlichkeit zunahm, hielt er endlich eine
öffentliche Rede an sein Heer, und er sprach
mit so viel Nachdruck und Ueberzeugung, daß
sich alle bereitwillig erklärten, an seinen fernern
Kriegszügen Antheil nehmen zu wellen.

Diese Erklärung war jedoch größtcntheils
nur die Folge einer übereilten Begeisterung.
Es gab unter den Ofsiciercn von Alexanders
Armee noch immer viele, welche gegen die
Fortsetzung des Krieges eine große Abneigung
hatten. Diese gieng bey einigen so weit, daß
sie sich gegen Alexanders Leben verschworen.
Der Urheber dieser Verschwörung war ein
gewisser Dymnus, der übrigens gar nicht zn
den angeschnsten Personen der Armee gehörte.
Er entdeckte seinen Plan einem jungen Offit
cicre, Nahmens Nikomachus, und dieser
verabscheute ihn so sehr, daß er-es seinem
Bruder Kcbalinus auftrug, das Geheimniß
zu verrathen. Kebalinus begab sich sogleich
in das Hauptquartier Alexanders, und machte
den Philotas, den Sohn des Parmenio, mit
der Verschwörung bekannt. . Dieser hielt es

jedoch
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jedoch nicht für nöthig, von dieser Entdeckung
Gebrauch zu machen, ungeachtet er vom
Kebalinus einigemahl daran erinnert wurde.
Darüber gcrieth Kebalinus in eine ängstliche
Verlegenheit. Der Tag der Ausführung
„ahcte heran, und es konnte am Ende ver¬
rathen werden, daß ihm die Verschwörung
bekannt gewesen war. Er beschloß daher,
dem Alexander die Entdeckung selbst zu machen.
Alexander ließ sogleich den Dymus in Verhaft
nehmen, und den Philotas zu sich rufen.
Dymnus brachte sich, so bald er verhaftet
war, einen tödtlichcn Stich bey, welcher
aller fernern Untersuchung ihr Ende bestimmte.
Philotas wußte sich wegen seiner bewiesenen
Nachlässigkeit so geschickt zu entschuldigen,
daß Alexander beruhigt schien. Aber die vor¬
zügliche Gunst des Monarchen, die Verjünge
Sfficier besaß, hatte ihn zum fast allgemeinen
Gegenstände des Neides und Hasses gemacht.
Cratcrus und andre Generale drangen darauf,
daß die Verschwörung genauer untersucht wer¬
den möchte. Philotas wurde auf die Folter
gebracht, und im Angstgefühle der Schmerzen
legte er das Gcstäudniß ab, das man von
ihm hcrauszupressen suchte. Er wurde hierauf

als
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als ein Verräther hingerichtet. Eben das
Schicksal traf seinen Vater Parmcnio, der
sich in Medien befand.

Alexander wünschte dem unruhigen Geiste
seiner Maccdonicreine Beschäftigung zu geben.
Er beschloß daher, den Bessus in den ent¬
ferntesten Provinzen der persischen Monarchie
aufzusuchen. Sein Weg führte ihn über das,
mit Schnee bedeckte Gebirge Paropamisus,
einen Theil des Taurus, auf der Nord - und
Ostseite des jetzigen Pcrsicns. Das vom
Schnee und Eise zurückprallende helle Lichc
schadete den Augen der marschircnden Mace-
donicr, und die Kalte war so streng, daß
mancher erstarrte. Auf diesem Wege gicng
es sechzehn Tage nach einander fort. Als
Alexander den beschwerlichen Paropamisus
zurückgelegthatte, baute er unter andern
Oertern auch eine Stadt feines Nahmens,
und er besetzte diese Städte mit 7000 Sol¬
daten, die zu entkräftet waren, um weiter
marschiren zu können. Vessus hatte, um
den Alexander aufzuhalten, das ganze Land
zwischen dem Paropamisus und dem Orus

(jetzt
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(jetzt Amur oder Gihun 5) verheert. Alexander

drang aber dennoch bis Bactricn vor. Am

Sxus fand er alle Fahrzeuge verbrannt, und

alle Bäume weggeschafft. Seine Generale

hielten den Uebergang für unmöglich; allein

des entschlossenen Alexanders Anstalten über¬

trafen alle ihre Erwartungen. Erst mußten

sich alle kranken und alten Soldaten entfernen.

Sodann dienten die mir Stroh ausgestopften

Häute der Zelte statt der Pontons, und in

Zeit von fünf Tagen schwamm die ganze

Armee hinüber. Aber niemand widersetzte

sich, und VessuS wurde von seinen eignen

Vertrauten an den Alexander ausgeliefert.

Dieser übergab ihn dem Bruder des Darius,

der ihn auf eine schreckliche Art hinrichten

ließ.

Alexander zog, nachdem er seine Neitercy

mit neuen Pferden versehen hatte, an den

Jaxartcs. Hier gerieth er mit den Bewohnern

dieser Gegend (in der jetzigen Bucharcy) in

ein so lebhaftes Gefecht, daß er am Schenkel
vcr-

') Theil U, S. 4.
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verwundet wurde. Nun erhob sich auch am
Zaxartcs eine Stadt Alexandrien, die zwey
deutsche Meilen im Umfange hatte, und deren
Mauern dennoch in Zeit von drey Wochen
gebaut wurden. In Zeit von drey Tagen
waren 20,000 Flöße fertig, auf welchen
Alexander und seine Macedonier über den
Zaxartes setzten, um die (im russischen Ästen
wohnenden) Scythen zu bekriegen, die jedoch
diesem Augriffe durch ihre Demüthigungvor¬
beugten.

Alexander sah nunmehr die ganze große
persische Monarchie in seiner Gewalt. Er
befand sich gleichsam am Ende seiner glanzenden
Laufbahn, und nun luden ihn die eroberten
Lander, und die erbcutcrcn Reichthümer,
zum ruhigen, ununterbrochenen Genusse der
Lebensfreuden ein. Auf diesen Genuß ver¬
standen sich die Perser vorzüglich gut. Die
persische Lebensart, die persischen Sitten zogen
daher den Alexander selbst nun immer starker
nach sich hin. Um die Veränderung, die er
sich vorgesetzt hatte, seinen ernsthaftenMa-
cedonicrn weniger auffallend zu machen, tauschte
er die makedonischen Gebrauche nur allmählig

gegen



gegen die persischen um. Er schmeichelte sich
mit der Hoffnung, die beyden Nationen in
eine zusammenschmelzen zu können. In dieser
Absicht versuchte er es, zo,ooo persische Kna¬
ben auf griechische Art erziehen zu lassen;
auch theilte er die Statthalterschaften und
andere Aemter an verdiente Leute von beyden
Nationen ohne Unterschied ans. Da die
persische Lebensart aber ungleich mehr Be¬
quemlichkeit,als die macedonische gemährte;
so suhlte sich Alexander immer mehr zu jener
hingezogen. Er hatte das Schicksal, das die
tapfern Bcsiegcr der im Wohlstände und in
der Weichlichkeit lebenden Nationen fast jeder¬
zeit gehabt haben. Das warme Klima des
persischen Himmelsstriches machte ihn aufmerk¬
sam auf den Vorzug, den die wcitlauftige
Kleidung der Perser vor dem knappanliegendcn
Gewände der Macedonicr hatte. Anfangs
legre Alexander nur einige persische Kleidungs¬
stücke an; anfangs trug er sie nur im Hause;
allmahlig scheute er sich aber nicht, auch
öffentlich in denselben zu erscheinen. Den
Macedontern fiel diese Neuerung so sehr auf,
daß sie ihren Tadel nicht zu unterdrücken
vermochten. Der Eindruck, den dieser Tadel

auf
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auf Alexander«, hatte hervorbringen können,

wurde aber durch die Schmeicheleycn der ihn

umgebenden Höflinge ganz unwirksam gemacht.

Die alten Feldherren des Alexanders, die

an dessen Siegen und Eroberungen einen

mächtigen Antheil hatten, kränkte es innig,

den jungen, einst so biedern, so cdeldcukeudcn,

Känig in der-Gewalt der Schmeichler zn

sehen. Aber für reinen war dieß so leicht

empfindlicher, als für den Klttus, seinen

Milchbruder, seinen vornehmsten Vertrauten,

einen von der ganzen Armee verehrten General.

Bey einem herrlichen Feste, welches Alexander

den beyden Helden des griechischen Alterthums,

dem Kastor und Pollux, zu Ehren anstellte,

versäumten es die Schmeichler nicht, den

Alexander nicht nur über diese Götter, sondern

selbst über den Herkules, erheben, und

ihre Begeisterung, in die sie übergicnzcii,

durch die Anmerkung zu rechtfertigen, daß der

Neid und die Mißgunst der Menschen ihren

Zeitgenossen niemahls Gerechtigkeit widerfahren

ließen. Da konnte sich Klitus nicht enthalten,

über die niederträchtigen Schmeichler, die ihren

Gönner, selbst auf Kosten der Götter, priese:;,

sei-
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seinen Unwillen zu äussern. Seine Thaten,
sagte er, wären zwar groß und rühmlich;
aber sie hatten doch gar nichts Uebcrnatürliches,
und die Armee, die zur glücklichen Ausführung
derselben so viel beygetragen hätte, dürfte von
der dadurch erworbenen Ehre kcineswcges
ausgeschlossenwerden. Alexander besaß Ver¬
stand genug, um zu einer andern Zeit das
Richtige dieser Behauptung einzusehen; aber
jetzt, wo der Wein seine Sinne benebelte,
wo die süßen Rede» der Schmeichler alle
Ucberlegung niederdrückten; jetzt wurde er
über den Klitus, der die Wahrheit so offen¬
herzig sagte, zum Zorn gereitzt. Um ihn von
dem Verdruß erregenden Gegenstand abzu¬
lenken . giengen die Schmeichler zu einer
Vcrgleichung zwischen ihm und seinem Vater
Philipp über, bey welcher dieser narürlich
wieder vcrlohr. Klitus, dessen Wahrheits¬
liebe gleichfalls vom Wein angefeuert wurde,
scheute sich nun nicht, zu behaupten, daß
AlexandersUnternehmungen mit den Thaten
seines Vaters gar keine Vcrgleichung aushal¬
ten könnten Jetzt wußte sich Alexander vor
Unwillen nicht mehr zu fassen. Da nun
Klitus noch immer fortfuhr, seinen Zorn zu

rei-



reihen; da er ihm die Erhaltung seines Lebens
in der Schlacht am Gramms vorwarf; da
er mit ausgestrecktem Arme hinzusetzte: „diese
Hand, Alexander! hat dich gerettet!" so
sprang dieser auf ihn zu, um ihn zu rödtcn.
Zwar wurde er von den Anwesenden daran
verhindert; jedoch Klitus vermochte seine Vor¬
würfe auch jetzt »och nicht zu unterdrücken.
Der zum äussersten Zorn gereihte Alexander
rief seine Wache herbey. Da nun niemand
kam, brach er in die Klage aus: er hatte
mit dem Darius einerley Schicksal: es bliebe
ihm von seiner Königswürde weiter nichts
als der Titel übrig. Die durch diese Klage
gerührten Vertrauten traten jetzt etwas zurück.
Alexander bemächtigte sich hierauf eines
Spießes, und Klitus fiel durchbohrt nieder.
Alexander, dessen Zorn jetzt besänftigt war,
fühlte die ungerechte Handlung, zu welcher
er sich hatte hinrcisscn lassen, so innig, daß
er sich mit eben dem Spieße umbringen
wollte, mit welchem er seinem Freunde das
Leben genommen hatte. Als man ihn daran
hinderte, brach er in Thränen, in Seufzer,
in Klagen, aus, verfiel er in eine solche
Betrübniß, daß er in drey Tage» keine

Nah,
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Nahrung zu sich nehmen wollte, daß er endlich
kraftlos zur Erde sank. Die um sein Leben
bekümmerten Generale suchten seinen Schmerz
dadurch zu lindern, daß sie dcm Klitus, als
einem Majestätsverbrccher,noch nach seinem
Tode, den Proceß machten, um demjenigen,
was Alexander gethan hatte. den Anstrich des
Rechts zu geben. Die schlauen Priester suchten
den Alexander durch die Behauptung zu be¬
sänftigen, daß der über das Fest des Castors
und Pollux erzürnte Bacchus ihn in Wuth
gesetzt habe.

Unter dem Gefolge Alexandersbefanden
sich auch zwey Philosophen, Kallisthenes, ein
Verwandter iund Schüler des Aristoteles, und
Anaxarch vonAbdera, ein Sophist.. Kallist-
Heues suchte den Monarchendurch vernünftige
Vorstellungenzu beruhigen; er richtete aber
damit nicht so viel aus, als Anaxarch mik
seinen Schmeicheleyen, der den Alexander
leicht überzeugte, daß ein Regent, Eroberer
über alle Vorurtheile sich wegsehen, baß cr
sich, gleich dem Jupiter, als uneingeschränkter
Herr urd Meister aller seiner Handlungen
betrachten müsse. Eben dieser Anaxarch, und

Ealltttj Wcltg. zr Th. H andr-



114

andre Schmeichler dieser Art, verrückten dem
Alexander den Kopf endlich so sehr, daß er
sich für ein höheres Wesen, als für einen
Menschen, hielt. Nun war er mit den
macedonischcn Beweisen der Ehrerbiethigkcil
nicht mehr zufrieden; nun verlangte er die
bey den Persern gewöhnliche Verbeugung,
welche die Griechen nur den Göttern zu
widmen pflegten. Den Antrag hierzu that
Anaxarch bey einem Gastmahle. Die Mac«
donier erstaunten. Kallisthcnes suchte durch
eine lange Rede den Alexander zur Besinnung
zu bringen; er bewirkte aber dadurch weiter
nichts, als daß er sich durch seinen strengen
Sitteneifcr bey dem Monarchen so verhaßt
machte, daß er sich von ihm zu befreyen
wünschte. Die Gelegenheit hierzu zeigte sich
bald. Es wurde eine neue Verschwörung
gegen Alexanders Leben verabredet. Der
Urheber derselben. Namens Hermolaus,
war einer von den 50 jungen Edelleuten,
welche bey dem Monarchen die Aufwartung
hatten. Dieser hatte ihn einst ungerecht
behandelt, und dadurch so sehr gekränkt, daß
er sich mit fünf andern Pagen heimlich ver¬
einigte, dem Alexander das Leben zu nehme».

Allein
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Allem dieser Anschlag wurde durch eine syrische
Wahrsagerin entdeckt. Da nun Hcrmolaus
und seine College» lauter Schüler und Ver¬
ehrer des Kallisihencs waren, so diente dieses
Alexander»zum Vorwande, den tugendhafte»
Philosophen hinrichten zu lassen. Seitdem
redeten blos Schmeichler.

Alexanders Eitelkeit und Ruhmsucht gicng
immer weiter. Da er sich auf die Achnlichkeit
mit dem Bacchus und Herkules so viel einbildete,
so wollte er sich von denselben auch in Ansehung
wcitlauftiger Kriegszüge nicht übertreffen lassen.
Daher beschloß er, auch Indien, ein bisher
noch wenig bekanntes Land, zu erobern.
Doch mag die Begierde nach dem so hoch-
gcpricsenen Goldrcichthumc dieses Landes ihn
nicht wenig gereiht haben. Vorher züchtigte
er die Einwohner des Landes Sogdiana, die
sich empört hatten. Ihre Hauptfestung lag
auf einem hohen, steilen, fast unzugänglichen
Felsen. Die Besatzung war mich mit allen
Bedürfnissen fo gut versehen, daß sie einer
sehr langen Einsperrung trotzen konnte. Die
Aufforderungzur Uebergabe bsantwortctcu sie
mit dem witzigen Einfalle: die Macedonicr

H s sollte»



sollten sich, wenn sie ihre Festung erober»
wollten, erst mit Flügeln versehen. Alexander,
der sie doch durchaus nicht in ihrer Gewalt
lassen wollte, setzte für diejenigen von seinen
Soldaten, welche den Felsen zuerst ersteigen
würden , hohe Preise aus. Durch diese wurden
auf Zoo Macedonicr gereiht, einen Versuch
zu machen. Sie erkletterten, mit Zeltnägeln
und Pfeilen versehen, den unzugänglichsten
Theil des Felsen, der am wenigsten besetzt
war, und kamen alle, bis auf zo Mann,
glücklich hinauf. Alexander ließ hierauf den
Belagerten sagen: seine Soldaten hatten nun
Flügel bekommen, und jene wurden durch den
unerwarteten Anblick derselben so in Schrecken,
gesetzt, daß sie allen Widerstand aufgaben.
Unter der Beute, die Alexander hier machte,
befand sich das schönste Frauenzimmer des
damahligen Asiens, die Prinzessin Roxane,
eines bäurischen Fürsten Tochter. Diese wußte
ihre Würde so glücklich zu behaupten, daß
Alexander es nicht wagte, sie nach der damah¬
ligen Kriegssitte zu behandeln. Er erklärte
sie vielmehr fcycrlich für seine Gemahlim.

Den Weg nach Indien trat Alexander (gib)
über den Laucasus (dieGebirge von Kaudahar)

an.



«n. Nach zehn Tagen erreichte er die, von

ihm angelegte, Stadt Alepandricn. Von hier

verließ er eine Aufforderung an die Fürsten

diesseits des Indus, ihm entgegen zu kommen 5).

Dieser Theil Indiens war bereits den Medcrn

und Persern bekannt. Hier floß der Choaspcs

(Kow) dessen Wasser auf die Tafel des per«

fischen Monarchen kam. Hier mußte sich

Alexander» mit nomadischen Völkern herum¬

schlagen, von welchen-er auf 2zo ,oc>o Stück

Vieh erbeutete. Die schönsten unter denselben

schickte er nach Hause, um die herrliche Zucht

in sein Vaterland zu verpflanzen. Die Be¬

wohner dieser Gegend waren weder so groß

von Körperbau, noch so schwarz von Farbe,

als die Indianer jenseits des Stromes. Es

gab in ihrem Lande mehrere feste Städte,

als Massace und Pekela (Pchkelp) unweit

dem Indus, im Gebiethe der Assakencr; so

wie Bazira (Bijorc), Arigäus (Jrgab), und

die Felscnfcstung Aornns im Staate der Asta-

kcncr. Die Heere dieser Völker bestanden

gtößtenthcils aus Fußvolk, und die Elephanten
wur-

') Th. il, S. s.
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wurden auch im Kriege gebraucht. Die Assa-
kcucr rückten dem Alexander mit 20,000 Mann
zu Pferde, 50,000 Mann zu Fuß, und zo
Elephanten, entgegen. Sie hielten sich auch
so brav, daß sie vom makedonischen Phalanx
erst nach vieler Anstrengung zerstreut werden
konnten. Ihre Hauptstadt Massaca wehrte
sich auch sehr tapfer. Die Eroberung der
wcitläuftigen Fclsenfestung Aornns erleichterte
den Macedonicrn ein alter Mann, der mit
seinen Söhnen seit langer Zeit in einer Höhle
dieses Felsens gcwohnt'hatte. Er zeigte dem
Ptvlcmaus, einem Generale des Alexanders,
einen Nebenweg, durch welchen eine betracht¬
liche Anzahl der maccdonischcn Soldaten un¬
vermerkt auf den Gipfel des Felsens gelangen
konnte. Nach einem Marsche von 16 Tagen
kam Alexander an den Zudus, über welchen
ihn eine Schiffbrücke führte, die Hephästio»
und Kratcrus indessen zubereitet hatten.

Alexander befand sich nun in demjenigen
Theile Indiens, wo jetzt die Lander Lahors
und Multan sich ausdehnen. Mit dem
HauptstromcIndus vereinigten sich in Lahors
noch 4 andre Flüsse, welche von den nördlichen

Gränz-



Gränzgcbirgen kommen. Man nennt daher
dieses Land Panjab, d. i. das Land der fünf
Flüsse. Hier war der Schauplatz der indischen
Eroberungen Alexanders, und eben diese Ers
oberungcn machen uns mit einem beträchtlichen
Theile Indiens bekannt. Es war schon damahls
ein sehr gutangebautcs und bevölkertes, mit
blühenden Städten und ordentlich eingerichteten
Staaten angefülltes Land. Die Bewohner
derselben zeichneten sich unter allen, den
Macedonicrn bekannten, Völkern Asiens, durch
ihren ganz vorzüglich kriegerischenMuth aus.
Die Maccdvnicr fanden sie zwar nicht so
schwarz , als die afrikanischen Aethioper, aber
doch schwarzbraun. Mit ihrem hohen und
schlanken Wüchse vereinigten sie außerordentlich
viel körperliche Stärke und Gewandtheit.
Sie waren in viele, von einander unabhängige,
größere und kleinere Staaten vertheilt. Vom
Indus bis zum Hydaspcs (Behüt) herrschte
zuerst der Najah von Attok oder Toxila, der
sich Alexanders Gunst durch ein Geschenk von
200Talenten, zooo Rindern, 10,000 Schafen,
zo Elephanten, erwarb, und zu dessen Heere
100 Mann zu Pferde, und 5000 zu Fuß,
stoßen ließ. Seine Residenz war die größte

Dtadt
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Stadt zwischen den gedachten beyden Flüssen,
Jenseits des Hydaspes herrschte ein mächtiger
Rajah, Nahmens Perus , der zcz,oyc? Mann
Fußvolk, 4000 Reiter, 200 Elephanten,Z50
Kriegswagen ins Feld führte. Er war von
jeher ein Gegner des Toxila gewesen. Ueber-
Haupt lebten die indianischen Fürsren damahls
eben so wenig als jetzt in Einigkeit. Dieß
benutzte Alexander, so wie es in unsern Zeiten
die Dritten benutzt haben. Die Sitten und
Gebrauche der Jndicr waren um diese Zeit,
also vor 2100 Jahren, denen, die jetzt zwischen
dem Indus und Ganges herrschen, völlig
ähnlich. Die damahligen Rajahs erschienen,
so wie die jetzigen, öffentlich auf Pracht-
Elephanten, und nach der Anzahl dieser
Thiere wurde ihre Macht bestimmt. Ihre
und überhaupt dieKlcidung der Großen bestand
aus feinen baümwollnen Gewändern, die theils
um die Schultern geworfen, theils um das
Haupt gewunden wurden. Die Bärte wurden
bald weiß, bald hochroth, bald blau, bald
dunkel, gefärbt. Man trug kostbare Shrcn-
ringe von Elfenbein, und die wohlhabenden
schützten sich gegen die brennenden Strahlen
der Sonne durch Schirme, die sie über ihren

Kopf



Kopf halte!, ließen. Je vornehmer einer war,
desto größer und zierlicher pflegte seine Kopf¬
bedeckung zu seyn.

Die damahligen indischen Stakten waren
aber nicht alle Monarchien. Als Alexander
in Indien weiter vordrang, und über den
Akcsincs (Jcnaub) gieng, traf er an diesem
Flusse und dem Hyphasis (Beyah) Völker an,
die eine republikanische Verfassung hatten.
Die Regierung derselben befand sich gewöhnlich
in den Händen eines Senats. Es waren sehr
zahlreiche, mächtige und kriegerische Völker,
die den Angriffen der Macedonier einen tapfern
Widerstand entgegensetzten; die in großen
Städten mit Mauern, Erdwällen und Cita¬
dellen ihr Zuflucht suchten; die ihr Lager
mit einer dreyfachen Einschließung von Wagen
verwahrten; die eben so viele Flußschiffe als
Wagen hatten. Vcy diesen Indien, gab es
auch schon Vraminen oder Brachmane», die
theils in eignen Städten, theils unter andern
Leuten wohnten, und die Negicrungsgeschaffte
leiteten. Sie hatten schon diesseits des Indus
zu Feindseligkeiten gegen den Alexander gcrcitzt,
und ihn dadurch so sehr erbittert, daß er einige

der-
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derselben hatte aufhängen lassen. Die kriege?
rischen Völker jenseits des Indus gehörten
Wahrscheinlich zu der indischen Kricgcrcaste,
oder den Rasbutcn, von welchen die Mah-
rattcn und Seiks unserer Zeit abstammen.
Ihr meistens von hohen Bergen und engen
Thalern eingeschlossenes Land war ihnen gegen
fremde Angriffe eine so gute Schutzwehr,
daß sie selten, und niemahls ganz, unterjocht
Wurden.

So war der Theil Indiens beschaffen,
wo der eroberungssüchtigeAlexander jetzt (znst)
umherzog. Unter den Fürsten, die den schnellen
Fortgang seiner glücklichen Unternehmungen
etwas hemmten, zeichnete sich Porus aus,
dessen Gebieth sich an der Ostscite des Hydaspes
ausdehnte. Der über 7 Fuß hohe, schönge-
bildete, eben so kluge, als tapfere, Najah
beantwortete die AufforderungAlexanders,
sich ihm zu unterwerfen, mit Stolz. Alex¬
ander ließ daher seine Schiffbrücke vom Indus
an den Hndaspcs bringen. Dieser war, zur
Zeit des südlichen Sonuensrillstandes, wo in
jenen Landern sehr häufige Regen fallen,
ausserordentlich stark übergetreten. An dem

jem
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,enseitigen Uftr standen Elephanten, die, von
den Indianern zum Zorn gereiht, durch ihr

schreckliches Geschrey den Macedoniern Furcht
einflößen sollten. Dennoch versuchte Alexander
den Uebcrgang, den ihm eine in der Mitte
des Stromes liegende, unbewohnte, mit
Vßumcn bewachsene Insel, und eine stürmische
Nacht, erleichterte. Von dieser Insel gicng er
mir dem Anbruchc des folgenden Tages an
das andere Ufer über, von welchem sich Porus
mit seiner z 4,000 Mann starken Armee,
seiner tapfern Gegenwehr ungeachtet, zurück¬
ziehen mußte. Porus vcrlohr 20,000 zu Fuß
und ZO00 zu Pferde. Seine beyden Söhne
gericthcn in Alexanders Gefangenschaft. Der
Muth und die Tapferkeit des Porus flößte
aber dem makedonischen Sieger so viel Hoch¬
achtung ein, daß er ihm durch den Toxila
einen vorthcilhaftcn Vergleich anbiethen ließ.
Allein Porus wurde durch den Anblick seines
alten Gegners so in Hitze gesetzt, daß er seinen
Wurfspieß nach ihm schleuderte. Alexander
trug es hierauf einigen gefangenen Generalen
des Porus, und vornehmlich dem Meroes,
seinem vornehmsten Vertrauten, auf, denselben
zur Unterwerfung zu bereden. Dieser, müde

und
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und durstig, ließ sich endlich durch viele
Bitten bewegen, von seinem Elcpheintcn Hers
tinrerzustcigen, und dem Alexander entgegen
zu gehen. Alexander, dem seine große und
edle Bildung Ehrfurcht abnvthigtc, ließ ihn
durch den Msroes fragen: wie er behandelt
seyn wollte? „Wie ein Monarch!" antwortete
Porus. „Dieß werde ich ," sagte Alexander,
„aus eignem Antriebe thun." — „Nun, so
habe ich mir weiter nichts von dir auszubittcn."
Alexander ließ den Porus nicht nur bey dem
Besitze seiner Länder, sondern er glaubte sich
die fortdauernde Freundschaft desselben noch
durch eine Vergrößerung seines Gebiethes
versichern zu müssen. Der eitle Alexander
wünschte nur, sich rühmen zu können, auch
den Porus überwunden zu haben! Eitelkeit
war es auch, daß er in dieser Gegend, so
wie schon in so manchem andern Lande, zwey
neue Städte anlegte, von welcher eine den
Nahmen Buccphala bekam, weil hier sein
Licblingsroß, zwar nicht in der Schlacht,
sondern auf dem ruhigen Lager, auf welchem
es vom Alter festgehalten wurde, sein Leben
endigte.

Alex»
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Alexander drang hierauf in Indien noch
weiter vor. Er sehte über den Akesines,
einen sehr breiten und reissendcn Strom, der
sich mit dem Hydaspcs vereinigt. Hier
eroberte er das Gebieth eines andern Rajah,
der gleichfalls Porus hieß. Alexander schlug
es zu dem Reiche des ältern. Er besiegte
endlich auch die Käthen, das kriegerischste
Volk unter den Judiern, von welchen sehr
wahrscheinlich die Ketri oder Chittcri Hers
stammen, welche jetzt zu den Rasbuteu, oder
zu derKricgscaste, gehören. Zhre Hauptstadt
Sangala war so groß, daß sie auf 90,000
Mann faßte; denn als sie die Macedonicr
mit Sturm einnahmen, wurden 17,000 gcs
tödrct und 70,000 gefangen. Der macedouische
Wcltccobcrer rüstete sich nun, auch über den
Hyphasis zu setzen, der von allen Armen
des Indus am weitesten entfernt ist. Hierzu
rcitzte ihn vorzüglich die Sage, daß von
diesem Flusse der Ganges nicht weiter, als
il Tagemärsche, entfernt wäre. Eben diese
Sage erzählte ihm von dem mächtigen Reiche
der Prasicr in dem jetzigen Bengalen und
Aude, und von dessen Hauptstadt Palibothra
(Patelputher), die in der Folge häufig für

die
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die Hauptstadt von ganz Indien gehalten
wurde.

Wie sehr schmeichelte es nicht der Ruhmsucht
Alexanders, seine Siege bis über den Ganges
zu verbreiten! Allein seine Maccdonierwaren
der ununterbrochenenund beschwerlichen Kriegs¬
züge endlich so übevdrüßig, daß sie sich zur
Fortsetzung derselben schlechterdings nngeneigt
fühlten. Vergebens versuchte es Alexander
durch die Erinnerung an ihre bisherigen
ruhmvollen Unternehmungen, und durch die
reihende Aussicht zu herrlichen Belohnungen,
ihren Muth wieder anzufeuern. Er mußte
endlich nachgeben. Aber nun verkündigten
auch die Staatswahrsager lauter unglückliche
Zeichen, und Alexander durste es daher nicht
wagen, über den Hyphasis zu setzen. Dieser
Fluß wurde also die Gränze von den indischen
Eroberungen Alexanders, welcher hier einen
abermahligen Beweis seiner großen Eitelkeit
ablegte. Er ließ an verschiedenen Orten
Waffen von ungeheuerer Lange, ingleichen
Krippen und Pferdegebisse von außerordent¬
licher Größe, herumstreuen, damit die Nach¬
welt zu dem Glauben verleitet werden möchte,

er
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er wäre an der Spitze einer Armee von

Riesen nach Indien gekommen. ZwblfAltäre

von ungeheuerer Höhe sollten, nebst einem

50 Fuß breiten und 40 Fuß tiefen Graben,

den er mit einem verhältnißmäßigcn Walle

um sein Lager führte, gleichfalls zum Denkt

mahle seines Kricgsruhmes dienen.

Alexander wendete sich nun (za6) nach

dem Hydraottes (jetzt Nauvee). Zu seinem

Rückzüge wählte er einen neuen Weg, der

südlicher durch Multan gieng, und längs des

Indus bis zu seiner Mündung fortlief. Auf

diesem Strome hatte er 80 Schiffe von drey

Nuderrcihen, und auf 2000 andre Fahrzeuge.

Die Landarmee zog an den beyden Ufern fort,

und schlug sich noch immer mit den Jndiern

herum Alexander gab bey der Bestürmung

einer am Hydraottes liegenden Stadt Beweise

von seiner Tollkühnheit. Die Leiter, auf

weicherer die Mauer erstiegen hatte, zerbrach,

und plötzlich sah er sich, nur von wenigen

seiner Krieger begleitet, den Pfeilen und

Wurfspießen der Feinde auf allen Seiten auSs

gesetzt. In dieser ängstlichen Verlegenheit

stürzte er sich mit seinem kleinen Haufen unter

die
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die Feinde, und trieb sie so muthig zurück,
daß sie nur entfernte Angriffe wogten. Ent¬
lieh durchdrang ein Pfeil sein Panzerhemd fo
unglücklich, daher, von dem starken Blut¬
verlust geschwächt, auf seinen Schild nieder¬
sank. Jetzt eilten aber seine Leute, die in¬
dessen die Stadt erstiegen hatten, zu seiner
Rettung herben. Der ganz entkräftete Alex¬
ander wurde auf seinem Schilde in sein Zelt
getragen, wo er einige Zeit fast ohne Hoff¬
nung lag. Voll zärtlicher Unruhe umringten
die Soldaten sein Zelt, und entfernten sich
nicht eher, als bis sie von der Fortdauer
seines Lebens überzeugt waren. Als er wieder
öffentlich erscheinen konnte, drängten sie sich
um ihn herum, küßten sie seine Hände, seine
Knie, seine Füße, ja sein Kleid. Alexander
nöthigte hierauf noch manchen Rajah, sich
ihm zu unterwerfen. Weil die Brammen,
die indischen Priester, die Jndicr zur Empörung
aufmunterten, so ließ er einige derselben an
das Kreutz schlagen. Eben das Schicksal hatte
ein Rajah, der ihren Rathschlägen gefolgt
war. Bey der schönen Insel Pattala besserte
Alexander seine Flotten aus, und segelte hier¬
auf, auf einem Arme des Indus, bis in das

Welt-
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Weltmeer. Seine Steuerleute waren so un¬
wissend, daß sie über Ebbe und Fluch erstaun¬
ten, und daß sein eignes Schiff beynahe umge¬
schlagen wäre. Sein Admiral Nearch wagte
es aber, durch den persischen Meerbusen bis
in den Euphrat zu fahren, und er kam bis
zur Insel Scuiuz.

Alexander gicng indessen (Z26) von Patlala
zu Lande nach Babylon. Vergeblich waren
alle Vorstellungen, ihn, von diesen Entschlüsse
abzuhalten. Er marschiere durch unbewohnte,
wasserarme Gegenden , wo seine rzo,oc>c>
Mann starke Armee mit Mühseligkeitenaller
Art zu kämpfen hatte. Zn dem sandigen
und unfruchtbaren Gedrosicn*), wo es weder
Städte noch Dörfer gab, fehlte es so sehr
an Lebensrnitteln, daß man die Lasithiere
schlachten mußte. Man erwartete Getreide,
welches von der Secseite hergeschafft wurde.
Dieß wurde jedoch von denen, die es bringen
sollten, verzehrt, weil sie die Hungersnoth
nöthigte, selbst die mit dem königlichenSiegel

bezeichn

») Theil II, S. 6.

Ealletti Weltg. zr Th. I
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bezeichneten Säcke zu öffnen. Auch der Wassers
Mangel war so groß, daß viele vor Durst
verschmachteten, daß sie, wenn sie ja einmahl
Wasser bekamen, sich durch übermäßiges
Trinken krank machten. Manchmahl verstri¬
chen einige Tage, ohne daß sich Wasser und ein
schicklicher Ort zum Lager fand. Viele Sol¬
daten Alexanders erstarrten; viele blieben aus
Entkraftung zurück. Von dem großen Heere
langte nicht mehr als der vierte Theil in der
Hauptstadt von Gcdrosicn an. Dieß war
die traurige Folge von Alexanders Eitelkeit,
auch das Unmögliche möglich machen zu
wvilen.

Alexander besuchte nach seiner Rückkehr
(Z25) des Cprus Grab zu Pasargada; ver¬
geblich aber erkundigte er sich nach den
Schätzen, die ehedem daselbst verwahrt worden
waren. Es hatte sich ihrer schon ein andrer
bemächtigt. Zu Persepolis erregte der Anblick
der Trümmern des herrlichen Pallastes, den
er abgebrannt hatte, in ihm so unangenehme
Empfindungen, daß er sich selbst Vorwürfe
machte. Zn Susa arbeitete er mit allein
Eifer an der Ausführung seines sonderbaren

Plans,
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Plans, aus den Macedonicrn und Persern

Eine Nation zu bilden. Er glaubte dieß am

leichtesten dadurch zu bewirken, wenn er die

beyden Nationen durch Heyrathen in Ver¬

wandtschaft brachte. Er selbst wählte sich

daher die Statira, die älteste Tochter des

Darius, zur Gemahlin. Ihre jüngere

Schwester vermählte er an den Hcphästion.

Seine übrigen Minister und Generale, 8c>

an der Zahl, wurden an andere persische

Frauenzimmer von Stande verheyrathet, und

die Feyer aller dieser 82 Hochzeiten vereinigte

ein einziger Tag. Alle diese Bräute versah

Alexander mit der Ausstattung. Ja er be¬

schenkte auch alle die Macedonicr, welche sich

persische Mädchen ausgesucht hatten, und

deren Anzahl sich auf 10,000 belicf; er

bezahlte zugleich alle Schulden, die seine

Soldaten angaben, und welche die große

Summe von lo,ooo Talenten ausmachten;

er theilte endlich unter diejenigen, die sich

besonders ausgezeichnet hatten, goldne Kronen

aus. Bey diesen Belohnungen machte er

zwischen Maccdoniern und Persern gar keinen

Unterschied. Die Maccdonier, die an seinen

Siegen und Erobernngen einen so großen

I 2 An-
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Antheil hatten, fanden es aber unbillig, den
überwundenen Persern gleichgesetzt zu werden.
Die Unzufriedenheit, die sie darüber empfan¬
den, vermehrte noch Alexanders Erklärung, daß
alle diejenigen, welche Alter und Schwäch¬
lichkeit zum fernern Kriegsdiensteuntüchtig
machten, nach Hause gehe» könnten. Obgleich
Alexander versprach, sie sicher nach Hause zu
bringen und zu belohnen, so konnten sie den
Verdacht, daß er sich aus Vorliebe für die
Perser, der Maccdonicr nur zu entledigen
suche, doch nicht unterdrücken. Sie brachen
vielmehr sämmtlich in ein lautes Geschrey
aus, und bestanden darauf, alle auf einmahl
verabschiedet zu werden. Einige waren dreist
genug, auszurufen: er und sein Vater
Ammsn möchten allein hinziehen, um die
Welt zu erobern! Doch Alexander zeigte bey
diesem Auftritte eine außerordentlicheEnt¬
schlossenheit.Er ließ drcyzchn von den vor¬
nehmsten Urhebern des Lcrms, die er sich
besonders gemerkt hatte, auf der Stelle
niederhauen. Die hierüber äusserst bestürzten
Macedonicr wagten jetzt keinen Laut, keine
Bewegung mehr. Alexander bewies ihnen
hierauf in einer nachdrucksvollen Nede die

Un-
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Uubilligkeit ihres Verfahrens. Um sie dasselbe

aber noch inniger empfinden zu lassen, ver¬

schloß er sich zwey Tage lang in seinem

Pallaste, ohne sich von einem seiner Ver¬

trauten sehen zu lassen, theilte er die vor¬

nehmsten Befehlshaberstellen an persische Her¬

ren aus. Als dieß die Maccdonicr erfuhren,

stürzten sie auf seinen Pallast zu, warfen sie

ihre Waffen, warfen sie ihre Blicke zur Erde

nieder, schwuren sie, daß sie sich nicht eher

entfernen würden, als bis ihnen der König

verziehen hätte. Durch diesen Anblick wurde

Alexander bis zu Thränen gerührt, und er

erklärte nun den Macedoniern, nach einigen

gelinden Verweisen, daß sie seiner völligen

Gunst wieder versichert seyn könnten. An

diesen zärtlichen Auftritt schloß sich ein herr¬

liches Gastmahl an, an welchem 9000 Per¬

sonen Antheil nahmen. Die Maccdonicr

saßen zunächst beym Könige. Dieser schickte

hierauf 10,000 zum Kriegsdienste untüchtige

Leute nach Hause, nachdem er sie reichlich

beschenkt hatte. Die Verordnung, die er

ihrentwcgcn nach Makedonien ergchen ließ,

. macht seiner Denkart Ehre. Sie sollten die

vornehmsten Plätze im Theater einnehmen,

und
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und daselbst mit Kränzen geschmückt, erscheinen ;
die unmündigen Kinder derer, die im Dienste
des Vaterlandes ihr Leben vcrlohren hatten,
sollten den Sold ihres Vaters bis zu ihrer
Volljährigkeitbekommen.

Die Schauspieleund andre Lustbarkeiten,
durch die Alexander sich und seine Maccdonicr
für die ausgestandenen Mühseligkeiten zu
belohnen suchte, wurden durch den unoer»
wütheten Tod des Hcphastions, Alexanders
Liebling, unterbrochen. Die Unmäßigkeit,
die damahls im Gefolge des makedonischen
Weltcrobcrcrs herrschte, stürzte denselben ins
Grab. Alexander ließ ihm ein Denkmahl
aufrichten, welches io,ooo Talente kostete,
und der Aufwand, den sein Leichcnbegängniß
zu Babylon erforderte, belief sich noch ein«
mahl so hoch. Doch man erzählt bey dieser
Gelegenheit manches, welches, wenn es wahr
wäre, Alexanders Verstand beschimpfen würde.
Darunter gehört, daß er befohlen habe, allen
Pferden und Maulthicren die Schwänze
abzuschneiden, die Mauerzinncn der benach¬
barten Städte niederzureißen,und den Arzt,-
den Hcphästion in seiner letzten Krankheit

zu
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zu Rathe gezogen hatte, an das Krcutz zu
schlagen.

Alexanders letzte kriegerische Unternehmung
war ein Zug gegen die Kossäcr, welche die
medischen Gebirge bewohnten, und sich auf
ihre unzugänglichen Wohnsitze stolz verließen;
sie wurden aber dennoch genöthigt, sich dem
Alexander zu unterwerfen. Dieser begab sich
jetzt (324) auf den Weg nach Babylon.
Vor dieser Stadt warnten ihn chaldaischc
Wahrsager, und er fand ihre Verkündigungen
so beunruhigend, daß er es nicht wagte,
nach Babylon selbst zu gehen. Durch die
Vorstellungen der griechischen Philosophen,
welche über die Sterndcuterey der Chaldäer
spotteten, ließ er sich aber doch bewegen,
seine Furchtsamkeit aufzugeben, und er hielt
nun zu Babylon einen prächtigen Einzug.
Hier gab er den Gesandten der fremden
Mächte, die zum Theil aus den entferntesten
Ländern gekommen waren, eine feyerliche
Audienz. Durch die Beweise von Hochachtung,
welche ihm die fremden Mächte gaben, wurde
seine Eitelkeit und seine Ruhmsucht von
neuen angefeuert. Seine Phantasie beschäff-

tigte
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tigte sich mit den ungeheuersten Entwürfen.

Er wollte die babylonischen Moräste ab¬

leiten , und bey Babylon, welches er zur

Hauptstadt seines Reiches bestimmte, einen

Haft» anlegen , der 1000 Schiffe fassen

sollte. Bey diesen Unternehmungen deS

Friedens gedachte er sich aber so wenig zu

verweilen, daß er sich vielmehr vornahm,

erst Arabien zu erobern, dann Afrika zu

umschisscn, durch die Meerenge bey Gibraltar

in das mittelländische Meer zu gehen, und

mit der Unterjochung der Staaten von Kar¬

thago und Italien zu endigen. Der Aus¬

führung dieses wcitläuscigcn Planes kam der

Tod zuvor. Er zog sich durch sein unmäßiges

Trinken^) ein hitziges Fieber zu, welches

ihn (Z24 im April) im drey und drcyßigstcn

Jahre seines Alters, von dem irdischen

Schauplätze seiner Ruhmsucht entfernte. Er

hatte in Zeit von zehn Iahren die grüßt?

Monarchie erobert, die Mn in der Geschichte

kennt;

Die Ursachen seines Todes werden sehr

verschieden angegeben. Man schreibt ihn

besonders einer Vergiftung zu , die aber gar

nicht wahrscheinlich ist.
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kennt; aber er bleibt auch immer einer der
grüßten Könige der alten Welt! Wenn
einige im Alexander nur den ruhmsüchtigen,
zuletzt grausamen und unmäßigen, oder wohl
gar wahnsinnigen Weltsiürmer finden, so be¬
wundern andre in ihm (und wohl nicht ganz
mit Unrecht) den edlen Monarchen, der nur
deswegen über die ganze Welt herrschen wilh.
um sie glücklich zu machen; der sich eben
deswegen so viele Mühe giebt, Griechen und
Nichtgricchcn zu Einer Nation zu vereinigen;
der durch seine siebzig Colonieftädte in Asien
Cultur verbreitet; der, wenn er ja eine
grausame Handlung begangen hat, zu derselben
mächtig gcrcitzt worden ist, und der endlich
das persische Ceremoniell und das starke Wein-
trinken, blos aus Politik, oder aus Gefäl¬
ligkeit, einführt.

Driks
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Drittes Kapitel.

Alexanders Monarchie zerfällt wieder in mehrere
Staaten.

2)>e Monarchie, die Alexander zusammen¬
gebracht hatte, erstreckte sich nördlich bis an
die Donau, östlich bis an den Hyphasis und
Zaxartcs, westlich bis an Zllpricn und die
grosic Syrtc, und südlich bis an den indischen
Ocean. Ihre Länge betrug über 500 Meilen.
Das Schicksal dieses ungeheuern Staates
war nun bey dem Tode Alexanders, seines
Schöpfers, nicht bestimmt. Alexander hinter¬
ließ keinen männlichen Erben, der auf den
Besitz derselben einen gerechten Anspruch
machen konnte. Er hatte zwar einen Stief¬
bruder, Nahmens Arrhidäus; aber diesen
schändete es ungleich weniger, daß er der

Sohn
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Sohn Äner Beyschläferin war, als daß cr
sich eben so schwach am Körper als am Geist
befand. Die persische Roxanc sah zwar einer
baldigen Niederkunft entgegen; aber noch war
es ungewiß, ob sie einen Sohn zur Welt
bringen würde, und anfalle Falle war dieser
Prinz noch ein kleines Kind. Wie leicht
konnte bey diesen Umständen in den Generalen
und Ministern Alexanders der Gedanke ent«
stehen, die schönen Lander der maccdvnischen
Monarchie unter sich zu theilen. Hatte doch
Alexander, als ihn seine Minister und Feld,
Herren deswegen fragten, die Nachfolge auf
seinem Throne dem würdigsten bestimmt. Da
sich aber Alexander über diesen Punkt nicht
weiter herausgelassen hatte, so war dieß ein
offenbarer Beweis, daß er eine genauere
Bestimmung für sehr schwer hielt, daß er die
Theilung seiner Monarchie voraussah. Dieß
beweisen auch die letzten Worte, die cr sprach:
„die Großen unter meinen Staatsdienern
werden bey meiner Leiche einen großen Kampf
anstellen!"

Unter den Ministern und Feldherren Alex«
anders, die auf eine solche Theilung Anspruch

machen
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machen konnten, befanden sich Mässner von

den ausgezeichnetsten Verdiensten. Solche

Männer waren besonders Perdickas, Antipater,

Sclcucus, Ptolomäus und Antigouus. Per«

dickas, einer der vornehmsten Feldherren

Alexanders, schien dessen Zutrauen ganz vor¬

züglich zu besitzen, weil ihm derselbe seinen

Siegelring übergeben hatte. Antipatcr, der

Statthalter von Makedonien, Alexanders

erster Minister, von vornehmer Geburth,

aber noch mehr durch seine glänzenden Fähig¬

keiten und durch seine musterhaften Tugenden

geadelt, hatte jene durch den Unterricht des

Aristoteles so glücklich ausgebildet, daß er

eben so sehr den Aristoteles, als die Wissen¬

schaften, schätzte. Scleucus, der Sohn eines

der vornehmsten Generale Philipps des Großen,

der Antiochus hieß, war unter Alexander»

oberster Befehlshaber über die Elephanten.

Ptolomäus hatte, wie man sagt, den großen

Philipp selbst zum Vater; dieser verheyralhete

aber seine Mutler an einen gewissen Lagus,

einen Mann von gemeiner Herkunft, von

welchem er den Beynahmen: der Sohn des

Lagus, erhielt. Er diente noch unter Alex-

andern als gemeiner Soldat; dieser wurde

jedoch
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jedoch auf den vortrefflichen jungen Manu so
aufmerksam, und schenkte ihm, wegen seiner
Klugheit und Entschlossenheit,so sehr sein
Zutrauen, daß er ihm die wichtigsten Ge-
schaffte und Unternehmungen anvertraute. So
sehr Alexander den Ptolomaus schätzte, so sehr
liebten ihn die Soldaten. Alle diese übertraf
Antigonus, der Sohn eines makedonischen
Edelmannes, an Ehrgeitz und Herrschsucht.
Unter den übrigen Feldherren des Alexanders,
deren z6 gezahlt werden, zeichneten sich noch
Melcagcr, Leonnatus, Kratcrus, Lysimachus
und Eumencs, aus.

Die allgemeine Bestürzung und Betrübniß,
die Alexanders Tod verursachte, war Ur-
sache, daß mm? erst zwey Tage hernach
an das künftige Schicksal seiner Monarchie
dachte. Endlich aber beriefen die ersten
Vertrauten desselben die Oberbefehlshaberzn
einem Staatsrathe zusammen, um sich über
die künftige Negicrungsvcrwaltungzu berath¬
schlagen. Pcrdickas hoffte, durch einen auf¬
fallenden Beweis uneigennütziger Gesinnungen,
die Versammlung zu seinem Vortheile einzu¬
nehmen. Er legte daher das Gewand, nebst

. den
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dei, übrigen Zeichen der KSuigswürde, auf

Alexanders Stuhl, und erklärte, indem er

den Siegelring hinzufügte, daß er allen An¬

sprüchen auf die Regierung, die ihm Alexander

hatte zusichern wollen, freywillig entsage.

Er tauschte sich aber in feiner Erwartung.

Zwar übertrugen ihm alle einstimmig die

Regentschaft; als er aber aus verstellter Be¬

scheidenheit den Siegelring nicht gleich zu sich

nahm, bekam die Sache eine andre Wendung.

Die Ofsiciere des makedonischen Phalanx

setzten es, von ihrem Generale Meleagec

angeführt, nach einem lebhaften Gezänke,

durch, daß der schwache Arrhidaus zu Alexanders

Nachfolger ernannt wurde. Allein Perdickas,

PtolemauS, und die meisten Oberbefehlshaber

der Cavallerie waren damit so wenig zufrieden,

daß sie nicht nur die Versammlung, sondern

selbst die Stadt Babylon, verließen. Der

Streit schien in einen bürgerlichen Krieg

ausbrechen zu wollen; aber Eumencs von

Cardia, Philipps und Alexanders Staats¬

sekretär, ein Mann von ganz ausgezeichneten

Talenten, brachte es durch sein Ansehn dahin,

daß die beyden Partheyen mit einander einig

wurden. Man ließ dem Arrhidaus, oder

Phi-
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Philipp/ den königlichen Titel, und theilte
die Regicrungsgcwaltunter die dreu vornehm¬
sten Feldherren, den Pcrdickas, den Lconna-
tus, und den Mclcagcr.

Den größten Theil derselben eignete sich
Pcrdickas zu, der gleichsam den dirigirendcn
Minister des Königs, oder den Reichsvcrwe-
scr, vorstellte. Da Meleager, der Oberbefehls¬
haber des Phalanx, sein wichtigster Gegner
war, so beschloß er, sich von demselben zu
bcfrepen. Vorher aber mußte er ihm die
Unterstützung der Phalanx entziehen. Er ließ
die Armee zu einer Musterung ausrücken.
Ganz unvcrmuthct wurden zo von den vor¬
nehmsten AnHangern des Mcleagers in Verhaft
genommen, und den Elephanten vorgeworfen.
Malcagcr vcrlohr hierdurch so sehr den Muth',
daß er in einem Tempel her Stadt seine
Zuflucht suchte; aber selbst vor dem Altare
wurde er auf des PerdickaS Befehl ermordet.

Perdickas wünschte allein zu regieren, und
die übrigen Generale wollten doch die Regierung
mit ihm theilen. Zeder wollte herrschen, und
keiner gehorchen. Man wurde daher einig,

jedem
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jedem als Statthalter eine besondre Provinz
anzuweisen. Dem Pkolcmaus Lagi wurde
Aegypten, dem Leonnarns Mysicn, dem Ans
tigonus Phrygien, Lycicn und Pamphylien,
dem Lysimachus das maccdonischc Thracicn,
zu Theil. Eumcnes sollte Kappadocicn bekoms
men; Antipater und KrateruS behielten die
Aufsicht über Makedonien. Auch blieben die
meisten übrigen Statthalter. So wurde zur
Theilung der großen Monarchie des macedos
Nischen Wclcerobercrs der Grund gelegt.

Durch die Händel, die über das künftige
Schicksal dieser Monarchie entstanden, waren
die Generale so sehr beschasstigtworden, daß
sie Alexanders Leiche acht Tage lang vergessen
hatten. Endlich wurde die Besorgung des
Leichenbegängnisses dem Arrhidaus, einem
Generale, übertragen. Da die Feldherren
sich um Alexanders Leiche so wenig bcküms
merken, so widmeten sie der Vollziehung seines
letzten Willens noch weniger Aufmerksamkeit.
Freylich enthielt er Verordnungen, die mir
ihrem Interesse sehr wenig zusammenstimmten.
Eine Flotte von tausend großen Schissen auf
dem mittelländischen Meere, um die Karthager

und
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und andre Küstcnbewohner dieser Gegend in
Furcht zu sehen; eine breite und schöne Land¬
straße längs der nördlichen Küste von Afrika;
sechs Tempel, deren jeder 1500 Talente kosten
sollte, und andre dergleichen Plane paßten
sich nicht für die damahligen Zeitnmstande,
wo jeder von den Statthaltern blos die Be¬
festigung seiner Macht in Gedanken hatte.

Perdickas nahm keine Provinz für sich,
weil er als Oberbefehlshaberder Armee, die
sich vorzüglich geltend machte, den Regenten
vorzustellen hoffte; da ihn der schwache Phi¬
lipp, und der kleine Alexander, der Sohn
der Roxane, der erst 4 Monathe nach dem
Tode seines Vaters gcbohrcn wurde, nicht
daran verhindern konnten. Aber Perdickas
wurde durch die Erfahrung sehr bald von
seinem falschen Wahne überzeugt. Seine
College» wollte!: sich nicht von ihm befehlen
lassen. Um sich aus dem Throne zu befestigen,
suchte er sich mit AlexandersFamilie in Ver¬
bindung zu bringen. Er trennte sich daher,
auf den Rath des Eumenes, von der Nicäa,
Antipatcrs Tochter, um die Kleopatra, die
Schwester Alexanders des Großen, heyrathcn

Eallctti Wcltg. zr Th. K zu
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zu können. Hierauf wollte er dem AntigonuS
und dem Ptolcmaus, seinen zwey mächtigsten
Nebenbuhlern, durch Anklagen der Armee,
ihren Untergang zubereiten; Antigonus, der
zum Anripater nach Makedonien flüchtete,
beredete aber sowohl diesen, als den Krate-
rus, mit ihm und dem Ptolcmaus gegen den
Perdickas eine Verbindung zu schließen. An¬
tigonus und Kraterus gicngcn hierauf sogleich
mit einer Armee nach Asten, um den Perdiekas
auf allen Seiten Widerstand thun zu können.

Perdickas beschloß zuerst den Ptolemaus
anzugreifen. Gegen diesen, der sich durch
sein menschenfreundliches Betragen so beliebt
machte, daß jedermann unter ihm zu dienen
wünschte, suchte Perdiekas die makedonische
Armee durch falsche Anklagen einzunehmen.
Allein Ptolcmaus fühlte sich so unschuldig,
daß er sich zur Verantwortung stellte, und
eben dadurch erwarb er sich das Zutrauen der
Macedonier. Dennoch nöthigte sie Perdiekas
gegen denselben zu Felde zu ziehen. Den
Eumenes schickte er. nach Asien, um den
An.parcr und den Kraterus zu bekriegen.
Eumenes, der 20000 Mann Fußvolk von

aller-
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allerley Nationen, und ein starkes Corps von
5000 Reitern hatte, fand den Kratern« und

Neoptolcmus, einen dem Pcrdickas untren

gewordenen General, mit 20000 Mann

meistens braven Mazedoniern, und 20000

Reitern, gegen sich im Anzüge. Aber Glück

und Tapferkeit entschieden für den Eumencs.

Kratcrus wurde, als er zu muthig vordrang,

getödtet, und den Neoprolemus überwand

Eumencs selbst in einem Zweykampfe. Die

fliehenden Macedonier bdgaben sich zum Ant«

patcr, der mit der Hauptarmee in Syrien

stand, um bem Ptolemäus zu Hülfe zu

ziehen.

Perdickas war indessen (Z21) auf seinem

Zuge nach Aegyten bis Pelusium gekommen.

Aber seine Unternehmung wurde gar nicht

vom Glücke begünstigt. Die Macedonier,

die er zur Theilnahme an derselben gezwungen

hatte, waren so mißvergnügt, und fühlten

für den Ptolemäus so viel Ergebenheit, daß

sie in großen Schaaren zu demselben über»

gicugen. Einen beträchtlichen Theil seiner

Soldaten büßte er bey einer plötzlichen Ueber»

schwemmung des Nils ein. Alle seine Versuche,
K s über
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über diesen Strom zu setzen, wurden durch
des Ptolcmäus Entschlossenheitund Tapferkeit
vereitelt. Da er nun, von seiner Flotte
getrennt, in einer eingeschlossenenGegend
sich befand, so zeigte sich bald ein fürchter¬
licher Mangel an den Bedürfnisse» des Lebens,
und zur Verzweiflungder Soldaten gesellte
sich eine solche Wuth, daß sie in das Zelt
des Perdickas eindrangen, und ihn ermorde¬
ten. Eben dieses Schicksal widerfuhr seinen
Verwandten und Vektrauten.

Das Zutrauen der macedonischenOfftcierc
hatte niemand jetzt in einem grüßcrn Maße,
als der eben so glückliche als kluge Ptvlcmaus.
Aber er begnügte sich so sehr mit dem Besitze
von Aegyptcn, daß er die ihm angetragene
Stelle eines Neichsverwcsers ausschlug. Zwey
andre Generale, Pnthon und Arrhidaus,
legten sie auch bald wieder nieder. Nun
vereinigten sich die Stimmen endlich für den
Antipater, der (Z20) die Würde eines Ne,
gcntcn, mit einer uneingeschränkten Gewalt,
erhielt. Man nahm damahls zugleich einige
Veränderungen in Ansehung der Staathaltcr-
schaften vor. Seleucus erhielt die Provinz

Va-
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Babylon, und Antigonus bekam zu seinen
bisherigen Landern noch alles das, was dem
Eumencs, dem Freunde des Pcrdickas, abge¬
sprochen worden war.

Antipatcr hatte die Würde eines Regenten
hauptsächlich dem Umstände zu danken, daß
auch Lconnatus nicht mehr am Leben war.
Dieser hatte die ihm zugetheilte Provinz Klcin-
phrygicn kaum in Besitz genommen, als ihn
Antipatcr, damahls Statthalter Maccdonicns,
um seinen Beystand ersuchte. Gegen diesen
hatten die der maeedonischcn Oberherrschaft
überdrüßigcn Griechen eine Verbindung ge¬
schlossen, an welcher blos die Spartaner und
die Vüoticr keinen Antheil nahmen. Anti¬
patcr konnte, weil Maccdonicn so viele junge
Leute nach Asien hatte schicken müssen, der
ZooczO Mann starken Armee der vereinigten
Griechen, noch nicht 14000 Mann entgegen¬
stellen. Die Griechen bemächtigten sich daher
des Passes bey Thermopylä, und schlugen
den Antipatcr so nachdrücklich, daß er sich
mit dem Ucbcrrcste seines kleinen Heeres in
die thessalische Stadt Lamia einschließenmußte.
Schon war er in Gefahr, seinen Feinden sich

preis-
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preisgeben zu müssen, als Lconnatus, der
mit der Hand der Klcopatra, der Schwester
des großen Alexanders, dessen Thron zu be¬
kommen hoffte, nach Europa übersetzte. Doch
auch dieser war gegen die Griechen unglücklich.
Sie schlugen ihn, ungeachtet die Belagerung
von Lamia ihnen viele Leute gekostet hatte,
und Lconnatus selbst befand sich unter den
Getödteten. Das Glück der Griechen hatte
aber nunmehr sein Ende erreicht. Die Athener
vcrlohrcn eine Seeschlacht, die sie der Herr¬
schaft zur See beraubte, und Autipatcrs Truppen
wurden von allen Seiten so vermehrt, baß
seine Armee noch einmahl so groß, als die
griechischewar. Nun kamen die griechischen
Staaten in ein so lebhaftes Gedränge, daß
sie der Nothwendigkeit, eine makedonische Be¬
satzung einzunehmen, und die demokratische
Ncgierungsform gegen eine aristokratische zn
vertauschen, nicht mehr ausweichen konnten.
Unter diese Staaten gehörte auch Athen. An-
tipater drang nun auf die Auslieferung des
Demosthenes, dessen Rednertalente schon dem
Philipp so sehr geschadet hatten. Demosthenes
suchte seine Zuflucht in einem auf einer Insel
liegenden Neptunstempel. Aber auch hier

ließ



ließ ihn Antipatcr aussuchen. Demosthcnes,

der nun die Gefahr, in Antipaters Gewalt

zu gerathen, ganz unvermeidlich sah, bath

sich nur noch die Erlaubniß aus, einen Brief

nach Hause zu schreiben. Aber aus dem Rohre,

mit welchem er gewöhnlich schrieb, sog er

ein feines Gift, welches ihn tödtete, nach?

dem er kaum dem Tempel verlassen hatte.

Mit der Regentschaft des Antipaters, der

an dem Tode des Demosthcnes Schuld war,

fangt sich der zweyte Zeitabschnitt in der Ge?

schichte der über Alexanders Monarchie ent¬

standenen Handel an. Antipatcr fieng, als

Vormund der Könige, und als Regent, seine

Negierung damit an, daß er alle Statthalter

in ihren Aemtern bestätigte, aber den Eumenes

von dieser Bestätigung ausschloß. Den Krieg

gegen denselben übertrug er dem Antigonus,

dem er seinen Sohn Cassander, als Oberbe¬

fehlshaber der Rciterey, zugesellte.

Eumenes, den Antigonus bekriegen sollte,

erwarb sich, durch seine guten Eigenschaften,

bey seinen Soldaten immer mehr Liebe und

Ansehn. Hatten ihn die Anhänger des Per?
dickas
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bickas unterstützt, so würde er dem Antigonus
lange haben Widerstand thun können. Jene
konnten sich aber nicht entschließen,den Des
fehlen eines Ausländers (Eumencs war ein
Thracier) Folge zu leisten. Dieser mußte sich
daher nach Kappadocicnzurückziehen. Des
Antigonus überlegene Macht von 70000
Mann brachte ihn auch endlich in eine so
große Verlegenheit, daß er sich, nur mit
einigen hundert Mann von seinen befreit
Leuten, in das feste Schloß Nora, an der
Gränze von Kappadocicn und Lykaonicn, eins
schließen mußte. Eumcncs konnte als ein
Ausländer der Herrschsuchtdes Antigonus
keiiren Eintrag thun. Antigonus wünschte
ihn, seiner vortrefflichenEigenschaftenwc»
gen, zum Freunde zu haben- Er that ihm
daher (zry) nach einer Einschließung von einem
Jahre, die vorthcilhaftcsren Anerbiethungen.
Eumenes wurde durch dieselben, oder vielmehr
durch den Wunsch, seine Freyheit wieder zn
bekommen, bewogen, dem Antigonus seine
Freundschaft eidlich zu versichern; doch wußte
er sein Versprechenso einzurichten, daß er
sich mehr dem königlichen Hause, als dem
Antigonus, verbindlich machte.

Em



Eumenes befand sich auch noch nicht lange
wieder in Freyheit, als cr ein neues Heer zu
sammeln ansicng, um die gerechte Sache des
königlichen Hauses zu unterstützen. Hierzu
erhielt cr nun eine besondere Aufforderung.
Antipatcr, der, als Vormund der Könige in
Europa uneingeschränkt geherrscht hatte, war
(Z2v) gestorben, und hatte seinen alten Freund,
den Polyspcrchon, als seinen Nachfolger,
hinterlassen. Dieser ernennte den Eumenes
zum königlichen Obergcncralin Asien. Der
einsichtsvolle und entschlossene Feldherr hatte
aber mit großen Hindernissen zu kämpfen.
Die gemeinen Soldaten erinnerten sich, daß
er schon einmahl zum Tode verurtheilt worden
war, und die Officicrc fanden es unerträglich,
sich von einem Ausländer befehlen zu lassen.
Daher hatten seine Unternehmungen nicht im¬
mer den Erfolg, den sein Muth und seine
Klugheit erwarten ließen; daher unterlag er
endlich den Bemühungen des Antigonus, ihn
unglücklich zu machen.

Eumenes, der wieder 15000 Mann zu¬
sammengebracht hatte, unterwarf zwar (zi8)
einen Theil von der phömcischcn Seeküste

sei-
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seiner Gewalt; aberAntigsmisbemächtigtesich
dagegen Lydicns, und schlug die königliche
Flotte im Hellespont. Eumcnes verstärkte sich
hierauf durch die Statthalter der sogenannten
obern Provinzen zwischen dem Euphrat und
Indien; die Eifersucht der übrigen Officicre
älisseine sich jedoch (zi;) wi der so lebhast,
daß er, um sie an seine königliche Qbergene-
rals-Stelle zu erinnern, in dem Zelte des
Kricgsrathes abermals einen königlichen Thron
aufschlagen ließ. Die meiste Eifersucht bewie¬
sen die Ossiciere der Argyraspiden, die ihren
Nahmen von ihren silbernen Schilden ent¬
lehnten. Ein unwiderstehliches Corps von
3000, ausgesuchten, wenigstens 60 Zahre alten
Leuten, dessen Bewegung wie die eines ein¬
zelnen Mannes war. " Diese vereitelten die
muthvollstcn Entwürfe des braven Eumcnes.
Als es zu einer entscheidenden Schlacht kom¬
men sollte, wollten die Befehlshaber der Ar¬
gyraspiden erst siegen, und ihn dann ermor¬
den. Antigonus führte 22000 Mann Fuß¬
volk, 9000 Reiter und 65 Elephanten, Eu-
menes Z6000 Mann Fußvolk, 6000 Reiter,
und 114 Elephanten in die Schlacht. Schon
hatten die Argyraspiden den Sieg wieder in

den



den Händen, als die Nachricht, daß ihr Las
ger von einem Corps des Artigonus übers
fallen worden wäre, daß ihre Weiber und
Kinder gemißhandelt,daß ihre Schatze geraubt
würden, ihre ganze Besonnenheit so machtig
niederdrückte, daß sie durchaus nicht mehr
fechten wollten. Um ihre Familien und ihre
Schätze zu retten, ließen sie sich in der
Nacht mit dem Antigonus in Unterhandluns
gen ein. Daher sah sich Eumeues, als er
am folgenden Tage seine Armee wieder in
Schlachtordnungstellen wollte, verlassen; das
her sah er sich unvermulhct gefesselt, und
ausgeliefert. Antigonus wünschte das Leben
des vortrefflichen Mannes zn retten; aber die
dringendenVorstellungen der neidischen Offis
cicrc hinderten ihn an der Ausführung seines
menschenfreundlichen Entschlusses. Eumeues
sollte nun den Hungertod sterben, weil Ans
tigonus Bedenken trug, an demjenigen, der
ehemals sein Freund gewesen war, Gewalt
zu brauchen ; aber von den Martern der schrccks
liehen Todesart befreyte ihn nach drey Tagen
das Mitleiden einiger Macedonier. Ein sols
chcs Loos traf den rechtschaffensten unter Alex»
anders Feldherren! Doch die Argyraspiden,

die
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die an seinem Unglücke Schuld waren, empfiem
gen ihren verdientenLohn. Antigonus ver¬
theilte das furchtbare Corps so klug, daß es
allmahlig ganz aufgelöset wurde.

Antigonus, der jetzt, bey einem Schatze
von Z5O00 Talenten (47250000 Thalern)
viele Provinzen, eine jährliche Einnahme von
Ztoo0 Talenten (14850000 Thalern) und
ein großes geübtes Heer besaß, konnte sich
zur Oberherrschaft über ganz Asien mit Recht
Hoffnung machen. Aber so leicht wurde ihm
die Ausführung seines großen Planes nicht.
Als die übrigen asiatischen Statthalter seine
Absichten bald erriethen, so schloffen sie, um
sich denselben nachdrücklich entgegen zu setzen,
ein Vündniß.

Die Gelegenheitzu diesem Bündnisse gab
Scleucus, der Statthalter von Babylon.
Antigonus verlangte von demselben, daß er
ihm von den Einkünften seiner Provinz Rech¬
nung ablegen sollte. Scleucus weigerte sich
dieß zu thun, und da der machtige Antigonus
drohcte, so flüchtete jener (Z15) zum Ptole;
maus, der ihm seinen Beystand versprach.

Dieser
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Dieser Verbindung trat auch Lysimachus, der
Statthalter von Thracicn, und Kassandec
(oder Pfänder), der Statthalter von Karten,
bey. Die Macht, die sie zusammenbrachten,
war so furchtbar, daß Aucigonus zuletzt ins
Gedränge gcrieth. Zwar hatte er (Ziz) Ty»
rus, dessen Belagerung ihm, wegen des Man»
gcls einer Flotte, allein 14 Monathe kostete,
und andre Städte an der Küste von Syrien,
erobert; allein Ptvlemaus, der eine ansehn»
liche Seemacht hatte, schlug beu Gaza (g 12)
seinen Sohn Dcmctrius, und eroberte Phö»
uicicn, Palastina und Syrien, und endlich
auch Tunis wieder. Seleucus nahm nicht
nur Babylon wieder in Besitz, sondern be¬
mächtigte sich auch der Provinzen Medien
und Susiana. Doch Demetrius hielt sich
gegen die Generale des Ptolcmaus so tapfer,
daß dieser die eroberten Länder nicht lange
behaupten konnte. Des Antigonus Feinde
schlössen hierauf (zu) mit demselben Friede.
Jeder sollte seine Eroberungen behalten. Den
griechischenStädten wurde ihre Freyheit,
und dem jungen Alexander der.Thron, zu¬
gesichert.

^ Au-



Antigonus wurde durch sein Kriegsglück
zu einem merkwürdigenZuge nach Arabien
aufgemuntert. Als Besitzer von Syrien bc-
fand er sich in der Nachbarschaft des peträi-
scheu Arabiens, das sich zwischen Syrien und
Aegypten ausbreitete. Unter die in demsel¬
ben wohnenden Völker gehörten die Jdumäer
und die Nabathäer. Jene, die Zdumea oder
Edom besaßen, stammten von Esau, Jacobs
Sohne, ab. Die Nabathäer, Abkömmlinge
Nabajoths, eines Sohnes Jsmaels, breite¬
ten sich zwischen dem Euphrat und dem ro¬
then Meere aus. Ihr Land war reich an
Bäumen und gut bevölkert. Ihre Hauptstadt
Petra lag in einem zwey Meilen breiten,
von hohen, unersteiglichen Felsen umgebenen,
Thale, wo sie sich selbst auf einem fast un¬
zugänglichen Felsen erhob. Gegen diese Stadt
rückte (zu) ein kleines Heer des Antigonus
an. Da die wehrhaften Männer von Petra
sich eben abwesend befanden, so war es dem
Athenaus, dem Generale des Antigonus,
leicht, die Stadt zu überraschen. Er hielt
sich aber nicht langer, als einige Stunden in
derselben auf, und zog mit einer fast unschätz¬
baren Beute wieder ab. Aliein die Araber

hol-
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hslten ihn ein, und hieben sein ganzes Corps
bis auf 60 Reiter nieder. Antigonus erklär¬
te zwar, daß Arhenaus ohne seinen Befehl
gehandelt habe; aber nicht lange hernach
marfchirte Dcmetrius mit Zooo Man» nach
Petra, Er konnte jedoch die Festung nicht
erobern, sondern mußte sich damit begnügen,
daß die Araber Geschenke gaben, und seine
Truppen mit Lcbcnsmittelnversahen.

Antigonus herrschte jetzt in sien, Aohne
auf die Konige in Makedonien die geringste
Rücksicht zu nehmen. Aber nicht nur Er,
sondern auch dse übrigen Statthalter, waren
fest entschlossen, ihre Provinzen als eigen¬
thümliche Staaten zu verwalten, und selbst
in Makedonien wurde die Herrschsucht der
Statthalter durch die Gegenwart der Könige
so wenig unterdrückt, daß sie ihr vielmehr
zum Opfer dienten. In Makedonien hoben
sich nach Antipaters Tobe (319) zwey Par¬
theyen empor, welche den Polnsperchon und
den Cassander, Antipaters Sohn, an ihrer
Spitze hatten. Jener, dem es eben so sehr
an Klugheit als an Rechtschaffcnheit fehlte,
suchte sich gegen den Cassander und dessen

Bun»
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Bundesgenossen dadurch Hülfe zu verschaffen,
daß er die griechische» Studie, durch die
Wiedereinführung der demokratischen Regie-
rungsform, auf seine Seite zog.

Die Athener, die ihren vortrefflichen De-
mosthcncs verlohrcn hatten, befanden sich nn-
tec Antipaters Regierung zicurlich glücklich.
Freylich hatten 20,000 athenische Bürger aus¬
wandern müssen: aber Antipater wies ihnen
doch in Thracicn den Platz zu einer neuen
Stadt, und neue Länderey, an. Jetzt brachte
des PolysperchvnsAuffoderungzur Frenhcit
doch die Wirkung hervor, daß die Athener
den Abzug der macedonischen Besatzung ver¬
langten ; daß sie sich gegen Polysperchons
Sohn Alexander, der sich zum Oberherrn
Athens auswerfen wollte, wehrten; daß sie
ihre bisherigen Magistratsperchncn,besonders
den Phocion, verjagten. Phocion nahm seine
Zuflucht zum Polvspcrchon, der ihn aber
auslieferte. Die Bürger - Versammlung zu
Athen betrieb nun seinen Proceß auf eine
sehr ungestüme Art. Phocion, der sich um
sein Vaterland so große Verdienste erworben
hatte, entgieng kaum den Martern der Folter.

Als
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Als man ihn zum Nichtplatz führte, fragte
ihn einer von seinen Freunden: was er noch
an seinen Sohn zu bestellen habe? „Sage
ihm," sprach er, „mein Sohn möchte das
undankbare Verfahren der Athener gegen sei»
ncn Vater zu vergessen suchen."

Polyspcrchon behandelte aber nicht alle
Griechen mit so vieler Achtung, als die Athe¬
ner. Er verfuhr besonders mit den Pelo-
ponnescrn so strenge, daß er sich sehr verhaßt
machte. Kassandcr, der mit 4000 Mann und
Z5 Schiffen aus Asien, wo er bey dem An-
tigonus gewesen war, in Griechenlandan¬
langte, und, mit Bewilligung des makedoni¬
schen Commandanten, sich des piraischen Ha¬
fens zu Athen bemächtigte, bekam daher
immer mehr AnHanger. Doch Polysprechon
bcgieng noch mehr Fehler der ttnkiugheit.
Olympias, die rankcvolle Mutter des großen
Alexanders, hatte bisher ihre Absicht, an der
Negierung Theil zu nehmen, nicht erreichen
können. Als aber Polysperchon so schwach
war, den Philipp und seine Mutter Eurydice
zur Theilnahme an den Negierungsgeschafften
zu ziehen, so drang Olympias, die sich bisher

Gallttti Weltg, sr Theil. L in
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in Epirus aufgehalten hatte, so lange in den
Polysperchon, bis er sie nach Makedonien
zurückholte. Philipp, oder vielmehr die Eu-
rydici, war deswegen sehr besorgt, denn die
Olympias hatte ihre Großmutter Klcopatra,
des Philipps zweyte Gemahlin, ermorden
lassen. Sie sammelte daher Truppen; auch
bath sie den Kassander um Beystand. Allein
die Mannschaft der Eurydice beweis so wenig
Muth und Treue, daß sie und ihr Gemahl
(Z17) in die Gewalt der Olympias gcriethen.
Diese sperrte sie in ein so kleines Zimmer
ein, daß sie sich kaum regen konnten; daß sie
ihre Lebensrnittel nur durch eine kleine Oeff-
nung erhielten. Philipp ward endlich durch
einen Pfeil getödtet, und Eurydice, die sich
ihre Todcsart wählten sollte, crhieng sich an
ihrem eignen Gürtel. Es wurden auch viele
andre Freunde und AnHanger des Antipatcrs
ermordet. Nun kam Kassandcr herbey. Olym¬
pias suchte in Pudua ihre Zuflucht; da aber
Polyspcrcho», von dem sie Hülfe erwartete,
von seinen bcstochnen Soldaten verlassen wur¬
de , so mußte sich die Stadt der Hungcrsnvth
wegen, ergeben, und Olympias wurde nun¬
mehr, (Z i 5) auf die Veranlassung des Kassan-

ders.
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ders, von der Versammlung der makedoni¬

schen Großen, zum Tode verurtheilt, und

sodann hingerichtet. Den Prinzen Alexander

und seine Mutter Roxane ließ Kassandcr nach

Amphipolis in Verwahrung bringen.

Polysperchons Parthey war jetzt so ge¬

schwächt, daß Kassander den Oberherrn über

Makedonien vorstellte. Indessen war doch

Polysperchons Einfluß nicht ganz unwirksam.

Sein Sohn Alexander behauptete sich noch im

Peloponncs. Auch schickte ihm Autigonus,

Kassanders Feind, Geld und Kricgsvolk.

Daher geschah es auch, daß die Versammlung

der makedonischen Herren, (zu) als der Prinz

Alexander iz Jahre alt war, den Auöspruch

that, daß er nun selbst die Negierung über¬

nehmen sollte. Doch dieß war sein Unglück.

Kassander ließ ihn und seine Mutter ermor¬

den. Polysperchon veranstaltete es hierauf,

daß Hercules, ein Sohn Alexanders des

Großen von der Barstne, der Tochter eines

persischen Generals, zum Könige ausgerufen

wurde; er war aber in der Folge (Z09) als

ihm Kassandcr eine Theilung der Regierung

anboth, so niederträchtig, diesen Prinzen um¬

zubringen.

L 2 Kas-



lö4

Kassander, der die Ausrottung der Fami¬
lie Alexanders aus Herrschsucht befördert hatte,
sollte, dem Verlangen des Antigonus zufolge,
die makedonischen Besatzungen aus den grie¬
chischen Städten abmarschieren lassen, und
ihnen also ihre Freyheit wieder geben. Da
er sich nun hierzu nicht gutwillig ent¬
schließen wollte, so schickte Antigonus (zosi)
seinen Sohn Demetrius nach Europa. De-
mctrius, damahls 27 Jahre alt, einer der
wohlgcbildetsienund wüthigsten Prinzen der
damahligen Zeit, der aber durch seine Eitel¬
keit, durch seine Ueppigkeit, und durch seinen
unbändige» Ehrgeitz sich und andre unglücklich
machte, bemächtigte sich der Stadt Athen.
Kassander hatte die Regierung derselben dem
Demetrius von Phalerum, einem Nachkom¬
men des Kanons, der eben so viel Rechtschaf-
senheit als Reichthum besaß, aufgetragen.
Dieser trug zur Vermehrung der Staatsein¬
künfte , und zur Verschönerung der Stadt, so
viel bey, daß ihm die dankbaren Athener zo
Bildsäulen widmeten. Wie wenig waren aber
diese Beweise von Dankbarkeit auf wahres
Gefühl gegründet! Wie bald änderten die
Athener, die nnzuverlaßigsten Leute von der

Welt,
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Welt, ihre Gesinnungen! Demetrius, der
Sohn des Antigonus, brachte (307) seine
Flotte vermittelst falscher Flaggen in den pi»
ratschen Hafen. Er beruhigte die Athener
durch die Erklärung, daß er sie von dem
Zocke des Kassanders befreyen wollte, und
die Athener legten die ergriffenen Waffen wie»
der nieder, und überhäuften mm den Dem«
trius von Phalerum, den sie noch vor kurzem
mit so vieler Schmeichelei) behandelt hatten.
Mit den bittersten Vorwürfen. Ja das Leben
desselben befand sich so sehr in Gefahr, daß ihm
der Prinz Demetrius eine Wache, und die
Erlaubniß, sich nach Theben zu begeben, zu»
gestehen mußte. Der Prinz Demetrius hielt,
nachdem die maccdonischen Truppen aus der
athenischenFestung vertrieben worden waren,
einen prächtigen Einzug. Hierauf stellte er,
um sich der Liebe des großen Haufens zu ver»
sichern, die demokratische Verfassung wieder
her; auch machte er den Athenern die reihend»
stcn Versprechungen.Die hierüber freudetrun¬
kenen Athener nannten den Demetrius, und
seinen Vater Antigonus, nicht nur Könige,
sondern sogar Schutzgötter ihrer Nation; sie
widmeten ihnen einen Priester; sie ließen die

Bild»
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Bildnisse derselben in die Reihe ihrer Götter

aufstellen. Kurz sie zeigten sich in den Be¬

weisen ihrer Verehrung gegen den Sohn

des Antigonus eben so ausschweifend, als sie

gegen den Dcmctrius von Phalcrnm nun die

niederträchtigste Undankbarkeit bewiesen. Man

sprach demselben das Leben ab; man befahl,

alle seine Bildsäulen nicdcrzurcisscn; man

schickte Leute aus, die ihn ermorden sollten.

Bald zeigten sich aber die nachtheiligen Fol¬

gen der Volksrcgchrung. Die bey derselben

fast unvermeidlichen Partheyen verfolgten ein¬

ander mit dem leidenschaftlichsten Ungestüme.

Wahrscheinlich hatten die Philosophen ihre

Unzufriedenheit darüber ein wenig zu laut ge¬

äußert; denn sie erhielten die Verordnung,

nicht eher Lehrstundcn zu geben, als bis sie

vom Senat und der Bürger - Versammlung

die Erlaubniß dazu erhalten hätten. Diese

Verordnung wurde jedoch bald wieder aufge¬

hoben.

Von Athen, wo Demetrius so glücklich

lebte, rief ihn die Herrschsucht seines Vaters

Antigonus bald wieder hinweg. Es war dem¬

selben unerträglich, daß der ägyptische Ptole-

maus-
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mäns seine Herrschaft auf dem mittelländischen

Meere immer weiter ausbreitete. Als er sich

aber gar der herrlichen Insel Cypern bemäch¬

tigte, da konnte sich Antigonus nicht mehr

halten, den vor einigen Jahren geschlossenen

Frieden wieder zu brechen, und ihm (307)

förmlich den Krieg anzukündigen. Antigonus

glaubte seine Flotte nun groß und geübt ge¬

nug, um sie der Seemacht des PtolcmauS

entgegen zustellen. An der Spitze derselben

sollte Dcmctrius dem Ptolemaus die Insel

Cypern wicdep wegnehmen. Bey der Insel

Solamis crsolgte eine der merkwürdigsten

Seeschlachten der alten Welt. Von 140

Kriegsschiffen des Ptolcmäus blieben nicht

mehr als 8 übrig; 80 gicngen im Treffen

selbst verkehren, und die übrigen geriethen,

nebst vielen kleinen Schiffen, und icz,ooo>

Mann Landtruppen, in die Gewalt der Sie¬

ger. Nun mußte sich die Insel Cypern, nebst

noch 60 andern Schiffen, an den Demetrius

ergeben.

Demetrius schickte den Aristodcm mit der

Nachricht von diesem herrlichen Siege an den

Hof seines Vaters. Als dieser, ein feiner

Hof-
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Hofmann, den Antigonus erblickte, begrüßte
er ihn sogleich als König, und die anwesende
Versammlung stimmte mit Freuden ein. Man
legte dem Antigonus, und seinem Sohne Des
metrius, den Königstitel bey. Man band
dein Antigonus das Diadem um, und Antis
gonus überschickte es auch seinem Sohne.
Die Soldaten des Ptolcmaus, des Lysimas
chus, des Selcucus, des Kassanders riefen
nun ihre Statthalter und Oberbefehlshaber
gleichfalls als Könige aus. Jetzt war eigcnts
lieh der dritte und letzte Act von dem großen
Schauspiele, das die Streitigkeiten wegen
Alerandcrs Monarchie zum Gegenstände hatte,
ausgespielt.

Antigonus wollte (zo6) die Entkraftung
der ptolcmaischen Seemacht benutzen, um sich
Acgyptcus zu bemächtigen. Aber dieser Uns
tcrnehmung sehten sich unübcrsteigliche Hins
dernisse entgegen. Den Angriff zu Lande ers
schwcrte der Marsch durch eine unwirthbare
Wüstenei). Auch war gerade um diese Zeit
Aegyptcn vom Nil überschwemmt.Sodenn
waren Sandbänke, waren die stürmischen
Winde diesex Jahrszcit einer Landung sehr

ge-
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gefährlich. Alles dieses stellten erfahrne See»
ofsiciere dem Antigonus vergeblich vor. Er
bestand anst seinem Entschlüsse, den Fcldzug
gegen Aegyptcn keinen Tag länger aufzuschie¬
ben. Wahrend daß er, von Gaza aus, mit
80,000 Mann Fußvolk, 8000 Reitern und
80 Elephanten, zu Lande anrückte, sollte Des
metrius mit einer Flotte von 250 Schiffen
sich der Küste nahern. Aber die schlimmen
Ahndungen der erfahrnen Sccofficicrctrafen
nun leider ein. Manches Schiff scheiterte an
den Klippen der unbekannten Küste; manches
tvnrde auf eine Sandbank getrieben eine Beu¬
te der Aegypter. Viele mußten nach Gaza
zurückscegeln. Antigonus, der nun die rei¬
chen Vorräthe seiner Flotte entbehrte, fand
den ägyptischenBoden so überschwemmt, und
von so vielen kleinen bewaffneten Fahrzeugen
vertheidigt, daß er, so sehr cS ihm auch
krankte, sein Vorhaben aufgeben mußte.

Antigonus beschloß hierauf, um für die
verunglückte ägyptische Unternehmungsich ei¬
nigermaßen schadlos zu halten, die Insel
Nhodus seiner Herrschaft zu unterwerfen.
Die Stadt Rhodus, die erst vor 20 Jahren

an-
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angelegt worden war, gehörte jetzte, nebst
Karthago und Korinth, zu dem blühendsten
Seestädten. Ein herrlicher Ort, mir herrlichen
Tempeln, und unermeßlichen Tempel-Schätzen,
ingicichen vielen vortrefflichen Bildsäulen, an¬
gefüllt. Die Nhodier machten sich als See¬
fahrer so berühmt, daß ihre Sccfahrtsgesetze
in manchem Secstaate der alten Welt einge¬
führt wurden. Auch legten sie mehrere Colo-
nien an, von welchen die auf den Schleude¬
ret - Inseln am meisten bekannt sind. Dem
Alexander unterwarfen sie sich freywillig. Da
sie einen vortheilhasten Handel nach Aegyptcn
trieben, so wurden sie dadurch bewogen, sich
zur Parthey des Ptolemäus zu schlagen.
Dieß war für den Demeirius ein hinlängli¬
cher Grund, einen Angriff auf Rhodus zu
unternehmen. Er schloß (Z05) die Stadt mit
200 Kriegsschiffen und einer Landarmee von
40,000 Mann ein, bey welcher die Micth-
truppen noch nicht gerechnet waren. Als einer
der größten Kenner der Bclagcrungskunst *)
both er alles auf, was die Eroberung der

wichti-

") Eben daher wurde er auch der Städte-Ero¬
berer (Polivreetes) genannt.
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wichtigen Stadt befördern konnte. Besondere
Kriegsmaschiencn, welche die Festungswerke
an Höhe übertrafen, schleuderten 150 Pfund
schwere Steine gegen ihre Mauern; Brander
und angezündete Fackeln flogen in die rhodi-
sehen Schiffe. Doch die Vertheidigungsan-
stalten derRhodicr, die, ausser ihren bewaff¬
neten Sclaven, nicht mehr als 7000 Streiter
zahlten, bewiesen nicht weniger die größte
Anstrengung, und ihre Gegenwehrc war eben
so standhaft als tapfer. Dcmetrius büßte
seine größte Wurfmaschiene ein. Er ließ
hierauf eine neue bauen, welche die vorige
an Höhe und Breite dreymahl übertraf. Als
diese in den Hafen gebracht werden sollte,
ward sie durch einen Sturm zertrümmert.

Dcmetrius ließ nunmehr eine Belage-
rungSmaschiene bauen, die in der ganzen alten
Geschichte nicht ihres gleichen hat. Man
stellte sich einen 9 Stockwerke hohen Thurm
vor, dessen Grundfläche auf jeder Seite bey¬
nahe 50 Ellen lang war. Drey Seiten des¬
selben waren mit Eisenblech überzogen: an
der vordem Seite befanden sich Ocffnungen,
ans welchen große Wurfspieße und Pfeile

her-
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herausflogen. Das ungeheure Gebäude ruhete
auf Rädern und Walzen, welche durch Z400
Mann in Bewegung gesetzt wurden. Auf
ZO,ooo Malrosen arbeiteten daran, um den
Boden von einer halben Meile, auf welchem
sich dieser Delagcrungsthurmbewegen sollte,
recht eben zu machen. Dcmetrius rechnete
auf die Wirkung desselben mit solcher Zuver¬
lässigkeit , daß er ihn den Städte! Bezwinger
(Hclepolis) nennte. Dieser Städte-Bezwin¬
ger war aber dennoch nicht im Stande, die
Eroberung von Rhodus zu bewirken. Die
Rhodier führten hinter der Mauer, die er
niederstürzensollte, gleich eine zweyte auf.
Sie rissen, um die nöthigen Steine zu be¬
kommen, selbst ihre Tempel nieder. Dcme¬
trius machte einen Versuch, die Stadtmauern
untergraben zu lassen; die Rhodier arbeiteten
seinen Absichten aber auch unter der Erde ent¬
gegen. Ihr Muth wurde durch die Unter¬
stützung , die sie von den Feinden des Anti-
gonus erhielten, immer wieder angefeuert.
Sie waren bey einem Ausfalle so glücklich,
alle Velagerungsthürme des Dcmetrius zu
verbrennen, und selbst der Städte - Bezwinger
befand sich in großer Gefahr. Während der

Zeit,
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Zeit, daß Demetrius an der Wiederherstellung

seiner Thürme arbeiten ließ, führten die Nho-

dicr eine dritte Mauer auf, die sie durch

einen tiefen Graben verwahrte. Auch unter¬

gruben sie den Boden, auf welchem der

Städte-Bezwinger stand. So wurden alle

Bemühungen des Demetrius durch die stand¬

haften Gegen-Anstalten der Nhodier vereitelt,

und dieser sah sich endlich (Z04) genöthigt,

die Belagerung von Nhodus, die ein volles

Zahr gedauert hatte, aufzugeben. Zum An¬

denken dieser Begebenheit errichteten die Nho¬

dier den berühmten Coloß, eine 105 Fuß

hohe Bildsäule des Apolls, des Schutzgottes

der Inseln deren Beine auf zwey Felsen so

weit auseinander standen, daß Schiffe unter

ihnen weggehen konnten. Die Nhodier ver¬

wendeten hierzu zoo Talente, die sie von

den Belagerungsthürmen löseten, die ihnen

Demetrius zurückgelassen hatte.

Demetrius hatte einen guten Vorwand,

die Belagerung von Nhodus aufzuheben. Er

sollte zum zweyten Mahl den Netter der grie¬

chischen Freyheit machen. Kassauder und Po-

lysperchon hatten während seiner Entfernung

fast



fast alle griechische Staaten stch unterwürfig
gemacht. Jetzt (Z04) erschien nun Demofthe-
ncs mit einer Flotte von zzo Schiffen; Kas-
sandcr mußte fich aus Attica nach Thessalien
zurückziehen,und Demetrius zog abcrmahls
in Athen ein. Das niederträchtige Volk der
feinsten Stadt der alte» Welt schmeichelst« ihm
so leidenschaftlich, daß es ihm den hintern
Theil des Pallastempels, als das Haus sei¬
ner altern Schwester, zur Wohnung anwies.
Der wollüstige Prinz benutzte diese Gelegen¬
heit, um die schönen Verehrerinnen der Göt¬
tin nach seinem Wunsche zu genießen. Man¬
cher Vater und mancher Gatte fand ihn seit¬
dem weniger liebenswürdig. Nun mischte er
sich auch noch in die Angelegenheitender
Stadt; nun unterstand er sich auch , die Bür¬
ger mit Abgaben zu belegen. Er begnügte
sich aber nicht damit, Athen von der makedo¬
nischen Gewalt bcfreyt zu haben; er erwies
eben diese Wohlthat (zoz) auch den Städten
des Pclvponneses. Hierauf versammelte er,
so wie einst Philipp und Alexander, die Ab¬
geordneten der griechische»Staaten, zu Ko-
rinth, die ihn zum Oberfeldhcrrn der Griechen
gegen Makedonien und Thracien ernannten.

Mit
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Mit seinem Heere von 65000 Mann hoffte
er auch alle griechischen Länder in Europa zu
erobern.

Kassander fühlte des Dcmetrius Ueber!«
gcnheit so sehr, daß er sich mit dem Antigo-
nus zu vergleichen wünschte; aber der stolze
Beherrscher Asiens bestand auf der Ausliefe¬
rung seiner Person und seiner Lander. Dem
Kassandcr blieb daher kein andres RettuugS-
micrcl, als eine Verbindung mit den übrigen
Königen, übrig. Lysimachus,der erste von
diesen Bundesgenossen,der die Feindseligkei¬
ten gegen den Antigonus ansieng, bemächtigte
sich in der Geschwindigkeit eines großen Thei¬
les von Kleinasien. Antigonus drängte ihn
zwar wieder zurück; da jedoch zugleich Pto-
lemäus und Selcucus im Anzüge begriffen
waren, so hielt es Antigonus für nöthig,
seinen Sohn Dcmetrius von der Ausführung
seines Liebliugsplanes, den Kassandcr zu un¬
terdrücken, und den Griechen ihre Freyheit
wieder zu geben, abzurufen.

So wie sich Demetrius mit seinem Vater
vereinigte, so stieß Scleucus zum Lysimachus,

Der



Der behutsame Ptolemäus blieb, durch eine
falsche Nachricht bewogen, zurück. Es erfolg¬
te (ZOi) bey Jpsus in Phrygicn eine ent¬
scheidende Schlacht. Die vereinigten Könige
hatten 80,000 Mann, 480 Elephantenund
120 Kriegswagcn. Antigonus stellte ihnen
75,000 Mann und 75 Elephanten entgegen.
Das Kriegsglück war ihm sehr ungünstig.
Die vielen Elephanten der Vereinigten brach¬
ten das Fußvolk des Antigonus in Verwir¬
rung. Er verlor Schlacht, und Leben. Des
Demetrius Muth war dadurch so sehr nie¬
dergeschlagen,daß er, die vaterlichen Lander
ihrem Schicksale überlassend, mit einigen tau¬
send Mann nach Athen eilte, wo er seine
Gemahlin, und einen großen Theil der Flotte,
zurückgelassen hatte. Jetzt erlebte er die Krän¬
kung, daß die Athener, die ihm einst, als
er im Wohlstande war, so niederträchtig
schmeichelten,ihn jetzt nicht in ihren Hafen
hineinlassen wollten. Kaum ließen sie ihm
seine Gemahlin und seine Schiffe verabfolgen.
Nach einigelt Jahren (297) hatte aber De¬
metrius, der einige Zeit hindurch gleichsam
als Seeräuber über die Länder seiner Feinde
herfiel, wieder so viele Kräfte gesammelt, daß

er
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er Athen, sowohl zu Wasser als zu Lande
belagern, und eine 150 Schiffe starke Flotte
des Ptoiemaus zurückschrecken konnte. Der
Hunger nöthigte (296) die Athener, sich zu
ergeben. Dcmetrius zog nun mit seiner ganzen
Armee in die Stadt ein. Die Athener er-
hielten Befehl, sich im Schauplatze zu ver¬
sammeln. Der Schauplatz wurde von Sol¬
daten eingeschlossen, und das Theater war
auch inwendig mit Mannschaft beseht. Die
bestürzten Athener dachten sich nun weiter
nichts, als das traurige Schicksal, sämmtlich
getvdtet zu werden. In welches angenehme
Erstaunen wurden sie aber nicht versetzt, als
Demctrius auf der Bühne erschien, und,
nachdem er ihnen wegen ihrer Undankbarkeit
einen gelinden Verweis gegeben hatte, ihnen
seine Gnade versicherte. Er bewies diese
Gnade durch ein Geschenk von einer großen
Menge von Getreide; auch ernannte er zu
Magistratspersoncn solche Männer, die bey
den Bürgert, sehr beliebt waren. Die Athener
schweiften jetzt von neuen in schmeichelhaften
Ehrenbezeugungenans. Ihr Zutraue!» zum
Demetrius gieng so wcit, dafi sie ihm die Festung
Munychia und den Hasen Piräus einräumten.

Galletli Weltg. ?r Th. M Demc-



»78

Demctrius wurde hierauf von dem mace-
donischcn Prinzen Alexander nach Macedonien
gelockt. KassiMder hatte (29L) Zwcn Söhne
hinterlassen, die sich um den väterlichen Thron
stritten. Der älteste, Antipatcr, glaubte zu
bemerken, dasi seine Mutter Thcssalonice den
jünger» Bruder Alexander begünstige, und die
Herrschsucht unterdrückte alle kindliche Gefühle
so sehr, daß er seine Mutter, der wehnu'n
thigsten Vorstellungen ungeachtet > ermorden
ließ. Auch brachte er es, mit Hülfe seines
Schwiegervaters, des Königs Lpsimachus,
dahin, daß ihm sein Bruder die Regierung
über Macedonien nicht mehr streitig machen
konnte. Dieser wollte aber seine Ansprüche
nicht aufgeben. Er bath daher nicht nur den
König von Epirus, Pyrrhus, sondertt^auch
den Demctrius, um Beystand. Pyrrhus,
der mit seinem Anmärsche nicht lange zögerte,
nahm so viel von Macedonien weg, daß eS
Antipatcr für rathsam hielt, sich mit seinem
Bruder Alexander zu vergleichen. Pyrrhus
ließ sich durch eine Gcldfttmtne zufrieden stellen.
.Jetzt (294) rückte aber auch Demctrius herl
bey. Alexander, der ihn doch herbcygerufen
hatte, marschirte ihm entgegen, um ihn nicht

weic
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weiter vordringen zu lassen, und er wollte
ihn, weil er der Gewalt seiner Waffen nicht
genug traute, ermorden lassen. Allein De-
mctrius kam ihm zuvor. Das niacedonische
Heer rief nun den Demetrius, den sein großer
Kricgsruhm empfahl, zum Könige aus, und
Antipater, der, wegen der Ermordung seiner
Mutter, bey der ganzen Nation verhaßt war,
mußte das Land räumen. Sein Schwiegervater
Lysimachus fand es zu bedenklich, sich ihm
zu Gefallen mit dem Dcmetkius und dem
Pyrrhus in Krieg einzulassen, und da er ihm
durch sein ungestümes Anhalten zu lästig wurde,
so ließ er ihn tödteit.

DeMetrins, der sich vorher in einer so
bctrangtcn Lage befand, hatte jetzt nicht nur
das makedonische Reich, sondern auch Thessalien,
iuglcichcn den größten Theil des Peloponnescs,
Und die beyden wichtigen Städte, Athen und

'Mcgara, in seiner Gewalt. Die Liebe der
Makedonischen Nation sicherte ihm der Umstand,
daß seine Mutter eine Tochter des altern
Antipatcts war. Wie glücklich konnte er seytt,
wenn er sich bey dem Besitze seines Reiches
ruhig behauptete! Allein nach sechs Jahren

M 2 (2LL)



lZo

(288) fiel es ihm ein, die Länder seines
Vaters, in die sich dessen Feinde getheilt
harren, wieder zu erobern. Er hoffte seine
Absicht durch ein Heer von 112000 Mann,
und durch eine Flotte von 500 Kriegsschiffen,
zu erreichen. Unter den letztem befanden sich
Schiffe von fast unglaublicher Größe, die 14,
15 bis 16 Ruderrcihen hatten. Dcmetrius
selbst hatte den Riß zu denselben verfertigt,
und das sonderbarste war, daß sie nicht allein
wcgeu ihrer Größe, sondern auch wegen der
Leichtigkeit ihrer Bewegung, bewundert wurden.

Da die Anstalten des Demctrius der Auf¬
merksamkeit seiner Feinde nicht entgehen konn¬
ten, so erneuerten Selcucus, Ptolemäus und
Lysimachus ihre alte Verbindung, die sie noch
durch den Beytritt des Pyrrhus verstärkten.
Plötzlich sah sich Demetrius auf allen Seiten
angegriffen, noch ehe er seine Anstalten geen¬
digt hatte. Dcmetrius kam in solche Noth, daß'
er verkleidet flüchten mußte. Seine Eitelkeit,
seine Ueppigkeit und sein Ucbcrmuth hatten
ihn bey den Macedvniern so verhaßt gemacht,
daß er in ihrer Liebe gar keinen Schutz fand.
Um so mehr nahm sie Pyrrhus durch seinen

krie-
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kriegerischen Muth und durch seine Leutseligkeit
ein. Die Großen Makedoniens theilten ihr
Reich zwischen ihn und dem LnsimaÄns. Dc-
mctrius erhielt jetzt wieder einen Beweis von
der Unbeständigkeit der Athener. Diese setzten
die Priester ab, die sie ihm und seinem Va¬
ter gewidmet hatten, und hoben aste von ihm
gemachten Anordnungenwieder auf.

Doch Dcmetrius, der schon so manchen
Wechsel des Schicksals erfahren hatte, arbei¬
tete sich auch diesmahl wieder empor. Er
warb in Griechenland ein kleines Heer an,
welches ihn in den Stand setzte, die Athener
durch eine Einschließung ihrer Stadt in
Schrecken zu setzen; er ließ sich jedoch durch
den Philosophen Krates bereden, Athen in
Ruhe zu lassen, und dagegen nach Kleinasien
zu ziehen. Hier war er (287) anfangs
ziemlich glücklich; allein Agathokles, der Sohn
des Lysimachus,brachte ihn an der Spitze
einer großen Armee, mit welcher er gegen
ihn anrückte, so sehr ins Gedränge, daß er
sich nicht mehr zu helfen wußte. SeleucuS
war sein Schwiegersohn, und Ptolemäus sein
Schwiegervater. Dennoch rissen sie ihn nicht

aus
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ans seiner Verlegenheitheraus; ja sie halfen
dieselbe noch vergrößern.Vergebens schrieb De-
metrius an seinen Schwiegersohn Selcucns ei¬
nen langen, rührenden Brief. Dieser folgte
aber mehr den Aufforderungen seiner Bundesge¬
nossen, als den Gefühlen der Verwandtschaft.
Freylich war den; unternehmenden Geiste des
DemerriuS nicht zu trauen, und am wenigsten,
wenn er sich im Unglücke befand. Seleucus
rückte daher, .um ihn zu beobachten, mit
einer Armee nach Ciiicien. Demetrius setzte
sich mit dem kleinen Ucberreste seines Heeres
auf dem Berge Taurris fest. Seleucus wollte
ihm den Wintcrausenkhalt in Cilieien nur
unter der Bedingung gestatten, wenn er die
Rcchtschaffcnhcit seiner Absichten durch Geiseln
verbürgen würde. Hierzu konnte sich Deme¬
trius durchaus nicht entschließen, und er
wehrte sich äusserst tapfer und muthig. Nun
(286) verfolgte ihn aber ein Unglück nach
dem andern. Erst wurde seine Thätigkeit
durch eine sechs Wochen lang anhaltende
Fieberkrankhcitgehemmt. Dies; machte auf
viele von seinen Soldaten einen so schlimmen
Eindruck, daß sie seine Fahnen verließen.
Dennoch wollte er den Seleucus in seinem

Lager
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Lager überfallen, und, als ihm dieser Uebcrfall

nicht glückte, sich durch ein Tressen zu retten

suchen. Allein seine noch übrigen Soldaten

ließen sich vom Selcucus zur Untreue verleitest.

Demctrins flüchtete nun, von wenigen treuen

Officicren und Dienern begleitet, in einen

dicken Wald. Bald sah er aber ein, daß

ihn dieser Zufluchtsort, in dem überall von

den Feinden besetzten Lande, nicht lange würde

schützen können. Er ergab sich daher an den

Selcucus. Dieser machte anfangs alle An¬

stalten, um ihn als einen König, als seinen

Schwiegervater, zu behandeln; aber die Feinde

des Demctrins stimmten des Seleucus Ge¬

sinnungen so sehr um, daß er ihn bey seiner

Ankunft in Verhaft nehmen, und auf eine

syrische Insel bringen ließ. Man versah ihn

hier reichlich mit allen denjenigen Dingen,

die einen bequemen und frohen Genuß des

Lebens gewahren können. Große mit vielem

Wildprct angefüllte Thiergärten bothen ihm

eine herrliche Gelegenheit zur Jagd dar.

Aber für den thätigen Geist des DemetriuS

war ein solcher Zustand doch höchst traurig.

Vergebens erboth sich sein zartlichgcsinnter

Sohn Anligonus, alle Oerter, die er noch

im
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im Besitze hatte/ ja sich selbst, zum Preise
und zur Sicherheit für die Freyheit seines
Vaters hinzugeben. Da Demetrins alle Hoff-
nung vcrlohrcn hatte, jemahls seine Freyheit
wieder zu bekommen, so überliest er sich den
unmäßigsten Ausschweifungen der Sinnlichkeit,
besonders dem Vergnügen einer schwelgerischen
Tafel. Dadurch zerrüttete er seine Gesundheit
so gewaltig, daß er, nach einem dreyjährigen
Aufenthalte auf seiner Insel, in einem Alter
von 54 Jahren (284) sein Leben endigte.

Antigonus, der rechtschaffeneSohn des
Demetrins, erreichte zwar seinen Vater nicht
in Ansehung des großen Geistes; aber sein
Schicksal war auch gleichförmiger, und es
glückte ihm, das Königreich Makedonien nicht
nur selbst zu behaupten, sondern es auch auf
seine Nachkommenzu bringen. Bey dein
Tode seines Vaters hatten sich Lysimachus
und Pyrrhus in dasselbe getheilt; letzterer
fühlte sich aber in der Folge (286) gegen den
erstem so schwach, daß er sich in sein Land
zurückzog, und die Ansprüche auf Makedonien
aufgab. Lysimachus, der nun das makedonische
Reich alleiii besaß, genoß diese Freude auch

Nicht
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nicht lange. Er verwickelte sich durch Fami-
licnhändel in einen Krieg mit dein Scleucns.
An diesen Familicnhändeln waren zwey Damen
Ursache. Der ägyptische König Ptolemäus
hatte zwey Gemahlinnen, die Eurydice, die
Tochter des Antipatcrs, und die Bcrenice,
ursprünglich eine Beyschläferin. Eine Tochter
der erstem, die Lysandra, war an den Aga-
thoklcs, den Sohn des Lysimachus, vermählt.
Der letztere hatte die Stiefschwester seiner
Schwiegertochter, die Arsinoe, eine Tochter
der Bcrenice, geheyrathet. Diese brachte es
nun bey dem Ptolemäus dahin, daß er ihre
Kinder, zum Nachtheile der Kinder der Eu-
rydice, begünstigte. Ptolemäus Ccraunus
(der Blitzende) der älteste Sohn derselben,
suchte hierauf an dem Hofe des Schwieger¬
vaters seiner Schwester, des Lysimachus,
seine Zuflucht. Aber auch die Ruhe dieses
Hofes wurde durch die Ränke einer Dame,
der Arsinoe, gestört, die ihren Gemahl bere¬
dete , seinen ältesten Sohn von der ersten
Gemahlin, den Agathokles, vergiften zu lassen.
Dessen Wittwe Lysandra und ihr Bruder
Ptolemäus flüchteten hierauf zum Scleucus.
Es folgten ihnen viele Große des thracischcn

Rei-
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Reiches, durch welche sich Selcucus bewegen
lies, mit dem Lysimachus Krieg anzufangen.
Der letzte kam (282) in der Schlacht bey
Kurupedion in Phrygicn um das Leben,
Selcucus, der, seines sieben und siebzigjäh¬
rigen Alters ungeachtet, noch die Munterkeit
und Thätigkeit eines jungen Mannes besaß,
setzte nun über den Hellespont, um sich auch
Makedoniens zu bedächtigen. Zn der Nähe
der Stadt Lysimachia wurde er (281) vom
Ptolemäus Ccraunus, dem zu Gefallen er
doch den Krieg angefangenhatte, ermordet.
Er gehört unter die Nachfolger Alexanders,
welche die liebenswürdigsten Eigenschaften ver¬
einigten. Man rühmt besonders seine Leut¬
seligkeit, seine Gercchtigkcitsliebeund seine
Ehrfurcht für die Religion,

Von seinen zärtlichen Vatergesinnungen
gab er einen rührenden Beweis. Er hatte
eine sehr schöne Gemahlin, Nahmens Stra-
tvnice, die Tochter des Dcmetrius. In diese
.verliebte sich ihr Stiefsohn Antiochus. Da
der Prinz keine Hoffnung hatte, seine Liebe
jemahls befriedigen zu können, so verfiel er
(29z) in ein heftiges Fieber. Sein schlauer

' Arzt
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Arzt errieth die Ursache der Krankheit. Ge¬
schickt wüßte er dem Prinzen das Gcsiändniß
zu entlocken. Dieser bekannte ihm seine Liebe,
bekannte ihm, daß er alles gethan harre,
um sie zu überwinden, daß ihm aber der
Sieg über dieselbe so unmöglich wäre, daß
ihm weiter nichts übrig bliebe, als durch
Entziehung aller Lcbeusmittel seinen Tod zu
beschleunigen. Der Arzt bekam bald darauf
Gelegenheit, dem Vater die wahre Ursache
der Krankheit seines Sohnes zu entdecken,
und Sclcucus dachte großmüthig genug, sei¬
nem Sohne die Gemahlin abzutreten. Stra-
tonicc besann sich nicht lange, den Vater gegen
den Sohn zu vertauschen,und das Vermah-
lungsfcft wurde mit großer Pracht gefcyert.
Antiochus, der Sohn und Schwager seines
Vaters, wurde auch sein Nachfolger, und
von ihm stammen alle Könige von Syrien
ab. Den Nahmen der Könige von Syrien
gab man ihnen deswegen, weil die vom Sc¬
lcucus (zoo) erbaute Residenzstadt Antiochia
in Syrien lag.

Antiochus wollte die väterlichen Rechte auf
das macedonische Reich geltend machen, welches

Pto-
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Ptolcmaus der Blitzende seinem Vater entrissen
hatte. Dieser war bey dem Besitze des
Thrones, den er sich durch die Schätze des
Seleucus, und die noch übrigen Truppen des
Lysimachus verschafft hatte, nicht lange ge¬
blieben. Ei» großer Schwärm von den Be¬
wohnern des angränzendcn Ungern, und andrer
westlichen Lander von Europa, die man Celten
oder auch Gallier nannte, war unter der An¬
führung des Velgius (279) in Makedonien
eingefallen, und Ptolemaus hatte bey dieser
Gelegenheit sein Leben eingebüßt. Zwar hatte
Sosthenes, ein edler Jüngling, sein Vater¬
land von den Barbaren besrcyt; allein ein
andrer Haufe derselben von 165020 Köpfen,
den Brennus anführte, überschwemmte und
verheerte nicht nur Makedonien,sondern auch
Griechenland.

Sosthenes mußte sich mit seinem kleinen
muthloscn Heere, zurückziehen, und die Mace-
donier verbargen sich hinter die Mauern ihrer
Städte. BrennuS drang hierauf bis in die
Gegend von Delphi vor, um die herrlichen
Schätze des Apollstcmpclszu einer kostbaren
Beute zu machen. Seine Gallier fielen über
den vortrefflichen Wein, und die wohlschmecken¬

den
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den Speisen, die sie im Ueberflusse funden,
so unmäßig her, daß sie den Delphicrn, sich
zu verstärken, Zeit ließen. Als sie am andern
Morgen den steilen ^Felsen, auf welchem der
delphische Tempel sich erhob, unvorsichtig
stürmten, stürzten sie die Dclphier, die nicht
mehr als 4000 Streiter zählten, mit Geschoß
und großen Felfenstücken wieder herab. Den
Muth der Dclphier feperte die begeisternde
Nachricht der Tempelvorstshcr, daß selbst der
Gott Apoll, und dessen Schwester, an dem
Gefechte Antheil nahmen, noch mehr an.
Nun soll auch noch ein schreckliches Erdbeben
große Felsenstücke abgerissen, und ganze
Schaarcn der Gallier zerschmetterthaben;
nun sollen noch viele derselben durch einen
mit Hagel vermischten Sturm getödtet worden
seyn. Durch so viele Unglücksfälle erschüttert,
todtete sich Vrennus mit eigner Hand. Seine
noch übrigen Gallier, deren Anzahl sich nicht
höher als auf 10,000 Mann belicf, star¬
ben theils durch Hunger, Kälte und Ent-
krästung, theils als Opfer des Unwillens
der Landbewohner, die auf sie gleichsam Jagd
machten.

Noch



Noch befand sich jedoch ein Heer von iflodo
Mann an den macedonischenGränzen, wo es
Brcnnus zum Schutze seines Vaterlandes zu¬
rückgelassen hatte. Diese schlugen nicht nur
die Getcn und Triballicr, zwby thracische Völ¬
ker, sondern scluckten auch Gesandten nach
Maeedonien, die, in dem Falle, wenn man
sich durch eine ansehnliche Geldsumme nicht
mit ihnen abfinden würde, mit Krieg drohe-
ten. Nun war eben um diese Zeit Antigonus,
der Sohn des Demetrius, der von seinem Ge-
burthsorte Gonnus in Thessalien der Gonni-
sche gencnnt wurde, und seit zehn im Pelo-
ponues geherrscht hatte, mit einer ansehnlichen
Armee und Flotte herbcygekommen,um das
Reich, welches sein Vater besessen hatte, wie¬
der zu erobern. Dieser bewirthete die Ge¬
sandten der Gallier, welche zugleich die Kund¬
schafter machten, mit einer so freygebigen
Pracht, daß diese ihren Laudslcnten zu einem
Zuge »ach Maeedonien die stärkste Neigung
einflößten. Sie wollten den Antigonus in
seinem Lager überfallen; dieser zog sich aber,
noch zu rechter Zeit gewarnt, in einen Wald
zurück, und die Gallier wurden, als sie die
Schisse plündern wollten, von den Macedvnicrn

schreck-
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schrecklich niedergehauen. ?lntigvnus befestigte
dadurch sein Ausehn in Makedonien.

Nun drohcte zwar der syrische Autiochus,
daß er ihm diesen Besitz streitig machen würde;
er ließ sich aber noch zu einem Vergleiche
bereden, der dadurch befestigt wurde, daß sich
Antigonus mit seiner Schwester Phila vermahl,
te. Dieser.Antigonuswurde der Stammvater
aller nachfolgenden Könige von Makedonien.

Die Gallier, welche Makedonien und
Griechenland verwüstet hatten, waren durch
das in dem letztem Lande erlittene Unglück
so wenig geschwächt und gedemüthigt worden,
daß sie es vielmehr schon nach einem Jahre
(278) wagten, nach Kleinasien überzugehen.
Hier bewies sich Nikomedes, der König von
Bithyuien, gegen sie sehr freundschaftlich.
Dieses Land hatte schon in altern Zeiten
einheimische Könige gehabt, bis es von Alex,
anders großer Weltmonarchie verschlungen
worden war. Nach AlexandersTobe hatte
sich ein makedonischer General, Karanns,
in demselben festgesetzt; dieser wurde aber
von dem Inländer Bias vertrieben. Da nun

des.
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dessen Enkel Nicomedes I sich zur Parthey
des gonnischen Antigonus geschlagen hatte, so
zog er sich des syrischen Antiochus Feindschaft
zu. Nun rief er die Gallier zum Beystände
herbey, und er räumte ihnen einen Theil
von Großphrygicn ein, der in der Folge
Gaiaticn genannt wurde. Durch einen Sieg,
den Antiochus (275) über diese Gallier erfocht,
erwarb er sich den Beynahmen. Soter (der
Netter). Dieser Sieg war jedoch nicht von
großer Wichtigkeit; denn die Gallier blieben
in Kleinasien, und Nicomedes blieb König
von Bithynien.

Die Gallier waren aber noch einem Mo¬
narchen eines kleinasiatischen Reiches bchülflich,
sich gegen den mächtigen König von Syrien
zu behaupten. Dieß war der König Eumencs
von Pcrgamus. Philetärus, ein Paphlagonier,
der Finanzminisierdes Lysimachus,hatte die
Herrschaft über Großmysien und die umliegende
Gegend an sich gerissen, und (28z) Pcrgamus
zu feinem Wohnsitze erwählt. Als er (26z)
starb, wollte Antiochus dessen Gebieth mit
seinem Reiche vereinigen; allein Eumenes I,
der Neffe des Philetärus, schlug ihn bey

Sardes
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Sardes so nachdrücklich, daß cr alle fernern
Angriffe ausgab, und das Reich von Perga-
mus dauerte also gleichfalls fort. Solche
Reiche gab es aber in Kleinasien damahls
noch mehr. Auch Pontus und Kappadocien
hatten ihre eignen Beherrscher. Alexander
harte den Ariobarzanes, einen König von
Pontus, ermorden lassen, und nach Alexanders
Tode riß es Antigvnus an sich; Mithridates,
ein Sohn des Ariobarzaues, nahm es ihm
aber (zoi) nach der Schlacht bey Jpsus
wieder weg, und stiftete eine neue Linie der
Könige von Pontus, mit welchem einige Zeit
hindurch auch Paphlagonicn vereinigt war.
Kappadocien hatte gleichfalls schon zur Zeit
Alexanders seine eignen Könige, die den
Nahmen Arierathes führten; ihr Geschlecht
wurde aber, bis auf einen einzigen gcflüch-
teten Prinzen, vom Pcrdickas ausgcrottet-
Ariarathcs, der geflüchtet« Prinz, der sich
(z 12) durch Hülfe der Armenier den Besitz
des väterlichen Reiches verschaffte, wurde
der Stammvater der besondern Könige von
Kappadocien.

Der übrige Theil von Kleinasien (und die
besondern Reiche machten den kleinern Theil

Gallttti Wcltg, zr Tb. N des-
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desselben aus) gehörte zum syrischen Reiche,
welches fast alle asiatischen Lander der ehemah¬
ligen persischen Monarchie, besonders auch
Syrien, Kappadocien(einige Zeit hindurch)
Mesopotanicn und Armenien) in sich begriff,
und sich vom mittelländischen Meere bis zum
Indus erstreckte. Diesen ansehnlichen Staat
erbte (262) Antiochus II von seinem Vater,
der von den schmeichlerischen Oberhäupternder
Stadt Milct, die er von einem Tyrannen
befreyt hatte, den Beynahmen: Theos (Gott)
erhielt.

Da die beyden Reiche Syrien und Aegyp-
ten an einander gränzten, so waren Kriege,
welche gegenseitige Eroberungssucht und andre
Händel veranlaßten, unvermeidlich.Aegypten
war aber für Syrien ein mächtiger Neben¬
buhler. Ptolemäus, der Sohn des Lagus,
hatte die Stadt Alcxandrien zu seinem Wohn¬
sitze gewählt, und diese wurde nun die Re¬
sidenz aller nachfolgenden Könige von Aegypten
aus seinem Stamme. Zu seinem Reiche ge¬
hörte, ausser Aegypten, Cyrenä, Lybien, das
pelräische Arabien, inglcichen Cölcsyricn (ein
Thalland zwischen Aegypten und Syrien),

nebst
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nebst Palästina, und der Insel Cypcrn. Als

er dem Anligonus, dem Stifter des asiatischen

Reiches, Syrien und Phönicien, entrissen hatte,

belagerte er (zi2) auch die Stadt Jerusalem,

und er benutzte die Zeit eines Sabbaths, wo

ein frommes Vorurtheil die Juden von der

Vertheidigung ihrer Stadt abhielt, sich derselben

durch Sturm zu bemächtigen. Er führte auf

102,000 Gefangene hinweg, die er in die ägyp-

tischen Städte versetzte. Da er aber das jüdische

Land damahls noch nicht behaupten konnte, so

begnügte er sich, die Festungen zu schleifen, und

alle Dinge von Werth fortschaffen zu lassen.

Doch noch vor dem Tode des Antigons befand

sich Ptolemaus wieder im Besitze von Phö¬

nicien und Palastina, welcher auch über hun¬

dert Jahre fortdauerte,

Ptolemäus hatte aus Liebe für seine zweyte

Gemahlin, Berenice, seinen ältesten Sohn, den

Ptolemaus den Blitzenden, von der Thronfolge

ausgeschlossen und den Ptolemaus Philadelphia

(Bruderfrcnnd) den Sohn derselben, zu seinen»

Nachfolger ernannt. Dieser erhielt seinen Bey¬

nahmen aus Ironie, weil er, unter dem Ver¬

wände einer Verschwörung, zwey von seinen

N 2 Brü-
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Brüdern unigebracht hatte, Er war übrigens
zwar ein leidenschaftlicher Verehrer der Frauen,
aber auch ein ausgezeichneter Beförderer der
Wissenschaften. Unter seiner und seines Vaters
Regierung befand sichAegyptenin dem blühend-
sicn Wohlstande. Der Ruhm der tapfern Rö¬
mer wurde damahls schon so weltkundig, daß
sich dieser Ptolcmäus (27z) bewogen fand, sich
nm die Freundschaft derselben zu bewerben.

Vier-
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Viertes Kapitel.

Die Römer machen sich den benachbarten Völkern

Italiens fnrchtbar.

,Äcr Schauplatz, auf welchem die weltero¬
bernde» Römer zuerst ihre Rolle spielten,
war anfangs sehr eingeschränkt *). Er lag
in demjenigen Theile des jetzigen päbstlichen
Gebiethes, den man Peters Erbgulh (Patri-
monium Petri) nennt. Dieses Land hieß
damahls Latium. An der Nordwestlichen
Gränze desselben floß die Tiber. In diese
ergoß sich der Anio (Tevcrone), der von Osten
nach Westen seine Richtung nimmt. In
diesem Latium wohnten, neben den Römern,

auch

») Th. u, S. 114.
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auch die Hernicer und die Volscer; jene als
der nördlichen, und diese an der südöstlichen
Gränze. Die Bezwingungder letztem kostete
den Römern große Mühe und Anstrengung.

Rom, die Hauptstadt desselben, dehnte
sich, an beyden Seiten der Tiber, über
mehrere Berge aus, und war damahls schon
eine große Stadt, welcher hcrrlichgebaute
Wasserleitungen mehrere Meilen weit datz
reinste und gesundeste Wasser zuführten, welche
vortrefflich gewölbte unterirdische Gange oder
Cloaken von allem Unrgthc bcfrcytcn. Der
merkwürdigsteTheil dieser Stadt war der
römische Versammlungsplatz (das Forum).
Nahe bey demselben befand sich die Anhöhe,
auf welcher sich das Capitolium erhob. Dieß
bestand aus einer Festung, welche den Haupt-
tempcl der Römer, oder drey, unter einem
gemeinschaftlichenDache stehende, Tempel der
vornehmsten Götter, des Jupiters, der Juno
und der Minerva, einschloß. Am Ausflusse
der Tiber lag der gute Hafen Ostia. Ostwärts
von Rom fand man die berühmte Stadt
Alba longa, die Residenz der Vorfahren des
Romulus. An der Küste des Mcepcs, wel¬

ches
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chss damahls das tyrrhcnische, oder untere, hieß
lag Antium, die Hauptstadt der Vvlsccr,
welche frühzeitig wegen ihrer ausgebreiteten
Schiffahrt berühmt war. Nordwärts breitete
sich das Land der Sabincr, der Marser und
der Peligncr aus. Die Sabincr, welche der
Anio von den Römern trennte, trieben viel
Viehzucht. Ihr Hauptort hieß Cures, und
unter ihren übrigen Städten war Fidcnä wegen
ihrer Größe, und ihrer Volksmenge, merkwür¬
dig. Die Marser, das streitbarste unter den
Völkern dieser Gegend, breiteten sich in dem
jetzigen Abruzzo Ultra auch

Gegen Westen gränzte das römische Gebieth
gn Hetrurien, welches um diese Zeit das
angcbauteste und volkreichsteLand in Italien
war. Es begriff das jetzige Großherzogthurn
Toscana. Die Einwohner desselben, die einen
sehr ernsthaftenCharakter hatten, übertrafen
alle übrigen Völker Italiens, in Ansehung
der feinern Ausbildung in Künsten und Wis¬
senschaften, und hatten einen durch Seehand-
lung erworbenen Wohlstand, um welchen sie
andre Nationen beneideten. Ihnen lernten
die Römer manche gute Einrichtung ab.

Die
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Die östlichen Nachbern der Römer waren
die Sammler und Campancr. Zone machten
sich durch ihren kriegerischen Muth, der die
Römer manchmahl in Verlegenheit segle,
merkwssirdig. Im Lande der Campancr war
Capua, eine uralte, prächtige Stadt, der
Hauptort. Nördlich von dem Lande der Sa<
biner kam Umbrien und Picenum; zwey
Landstriche, die sich bis an das adriatischs
Meer erstreckten.

Dieß waren die Länder und Völker, welche
die römische Tapferkeit über zweyhundert
Jahre hindurch beschäffiigten. Rom halte
seht (509) keine Könige mehr h; im Grunde
hatte sich aber seine Verfassung wenig geändert.
Die beyden Consuln hatten eben so viel G«
walt, als die Könige ausübten, und der
ganze Unterschied bestand barin, daß sich zwey
in diese Gewalt theilten, und daß sie ihre
Stelle nicht länger als ein Jahr verwalteten.
Ucbrigens genossen sie alle Rechte, alle Ehrcns
zeichen der Könige: dych durfte nur einer die

Licto?

") Theil 11, S. ,!8.
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Lictoren mit den Nnthenbündeln vor sich
hergehen lassen, damit dieser furchtbare
Anblick doppelt nicht zu schreckhaft werden
möchte.

Die tarquinischc Königsfamiliewar nach
der hctrurischcn Stadt Tarquinii, ihrem
Stammorte, geflüchtet, und sie hatte den
Gedanken, zu ihrer vorigen Gewalt in Rom
zu gelangen, so wenig aufgegeben, daß sie
vielmehr allerley Entwürfe machte, um diesen
Gedanken zur Wirklichkeit zu bringen. Die
königlichen Prinzen hatten manchem patrici,
sehen jungen Herrn ein sehr angenehmes,
zwangloses Leben verschafft. Dieß hörte unter
der Regierung der ernsthaftenConsuln auf,
und die jungen Herren sehnten sich daher
nach der Rückkehr der vorigen Verfassung.
Ihre Sehnsucht verstärkten Gesandten des
vertriebenen Königes. welche den Auftrag
hatten, dessen Güthcr zurückzuverlangen.
Diese bewogen sie, zum Vortheile der Königs,
familie, eine heimliche Verbindung zu schließen.
Dle jungen Herren benahmen sich aber dabey
nicht vorsichtig genug. Ein Sclave, der die
Verschworncn bclguscht hatte, Nahmens

Bin,
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Binder, entdeckte das Geheimniß. Wie sehr
erschraken aber nicht die bcichen Consuln, als
sie ihre nächsten Verwandten an der Spitze
der Verschworncn sahen! Zwey Söhne des
Brutus, und drey Brudcrssöhne des Collatinus,
hatten sich verbindlich gemacht, das Gebäude
der Freyheit, das ihr Vater und ihr Onkel
zu befestigen bemühet waren, wieder umzul
stürzen.

Am frühen Morgen des folgenden Tages
erschien die Vürgcrversammlung. Brutus
und Collatinus bestiegen die Richterstühlc. Die
Verräther waren, die Hände auf den Rücken
gebunden, an Pfahle geschnürt. Brutus vcrs
hörte zuerst seine Söhne. Die Briefe, bey
welchen man sie überrascht hatte, bestätigten
die Aussage des Sclaven bis zur völligen
Ueberzeugung. Die Verbrecher konnten kein
Wort zu ihrer Vertheidigunghervorbringen;
es flössen nur Thränen. Die Versammlung
wurde durch die traurige Lage der schönen
Jünglinge gerührt. Die Senatoren nahmen
an ihrem Schicksale den lebhaftesten Antheil.
Sie flüsterten einander das Wort: Verweisung!
zu. Collatinus weinte; nur Brutus blieb uncrl

schüt?
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schütterlich. Seine Vaterzäetkichkeit vergessend,
dachte er in diesem Augenblicke an weiter
nichts, als an die Pflichten, die er dem
Vaterlands schuldig war. Mit entschlossener
und fester Stimme sagte er zu den Lictoren,
welche bey den Römern die Stelle deS
Scharfrichters versahen : „ich übergebe sie euch,
Lictoren; vollziehet an ihnen, was die Gesetze
gebiethen!" Bey diesen Worten brach die
Versammlung in ein lautes Geschrey aus,
und auf den Gcsichtszügcn eines jeden war
der mitleidigste Schmerz abgebildet. „Wir
geben sie," rüste die Versammlung einstimmig
aus, „ihrem Vaterlands und ihrer Familie
wieder!" Aber weder diese ganzunzweydculige
Erklärung der Versammlung, noch die rüh¬
renden Klagen der jungen Verbrecher, waren
vermögend, des Brutus Standhastigkeit zn
erschüttern. Die Lictoren entkleideten, die
Söhne des Consuls, bunden ihnen die Hände
auf den Rücken, schlugen sie, nach römischer
Sitte, erst mit Ruthen, und hieben ihnen
hernach den Kopf ab. Als die Hilirichrung,
welcher Brutus mit unverwandtem Blicke
zusah, geschehen war, stieg er von der Rich-
terbühue herab, um die Verurrheilung der

übn-
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übrigen Verbrecher seinem Amtsbruder zu
überlassen.

Collatinus, der seine beyden Neffen zu ret-
ten wünschte, verschob das Verhör auf den fol¬
genden Tag, um Zeit zu gewinnen. Er wollte
sogar den Sclaven, der die Verschwörung
entdeckt hatte, dem Ankläger Publius Valerius,
einem der vornehmsten Vertheidiger der Frey¬
heit, wegnehmen lassen. Die Versammlung
wurde darüber so aufgebracht, das; sie sich
nicht eher beruhigte, als bis Brutus in ihre
Mitte zurückkehrte. Der unglücklicheVater,
der kaum einige Minuten Zeit gehabt hatte,
um den Empfindungenseines Herzens nachzu¬
hangen, gehorchte der Einladung der Ver¬
sammlung, bestieg die NichtcrbühneMit der
vorigen Gcistesstärkc, und erklärte: er habe
als Vater, als Gebiethcr, über das Schicksal
seiner Kinder gehandelt, und es bliebe jetzt
der Versammlungüberlassen, ob sie sein Bey¬
spiel der Strenge nachahmen, oder ob sie es
gegen ein gelinderes Verfahren vertauschen
wolle. Was konnte nun die Versammlung,
im innigsten Gefühle der Achtung für den
Brutus, weiter thun, als die Bruderssöhne

des
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-des Collatinus gleichfalls hinrichten lassen! —>

Collalinus hatte sich übrigens , durch die par-

thcyischc Behandlung seiner Neffen, das Zu¬

trauen der Bürgerschaft dergestalt entzogen,

daß es Brutus bedenklich fand, die Cvnsul-

würde an seiner Seite langer zu verwalten»

Er trug daher auf seine Absetzung an. Col¬

latinus wollte sich vertheidigen; aber niemand

hörte auf ihn, und er war in Gefahr, sich

seiner Stelle auf eine schimpfliche Art beraubt

zu sehen. Dieß bewog ihn endliu), fccywillig

abzudanken. Brutus dachte so edel, ihm aus

dem Schatze des Staates ein Geschenk von

so Talenten zu verschaffen, und noch edler

war es, daß er zu diesem Geschenke 5 Talente

aus seinen eignen Mitteln hinzufügte. Des

Collatinus Nachfolger wurde Publius Balerius,

der sich durch sein patriotisches Betragen den

Nahmen Vürgerftcund (Poblicola) erwarb»

Der edle Brutus fand seinen Tod in einen;

Gefechte mit benachbarten Volkern, die sich

der vertriebenen Königsfamilie annahmen.

Da der Plan, das königliche Haus durch

eine Verschwörung nach Rom zurückzubringen,

verunglückt war, so versuchte es dasselbe,

durch
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durch offenbare Gewalt wieder Zum Besitze
seiner vcrlohrnen Rechte zu gelangen. Port
sona, ein mächtiger hetrurischcr König, der
zu Clusium (Chiugi) seine Ncsidciiz hatte,
bildete sich ein, es würde ihm zur Ehre ge-
reichen, das römische Königthumwieder her»
gestellt zu haben; auch war es ihm wohl
nicht gleichgültig, ein für die Monarchen s»
gefährliches Beyspiel ungeahndet zu lassen.

Der neuen Regierung zu Rom schienen dcS
Porscna Drohungen keineöweges unbedeutend.
Sie war wegen der Gesinnungen der gemeinen
Bürger nicht ganz unbesorgt. Die sogenannten
Plebejer fühlten den Unterschied, der in Ans
schung der Rcchce nnd Vorzüge zwischen ihnen
und den Patriciern statt fand, immer stärker,
und sie würden eine Negierungsverattderung,
welche den Uebcrmuth des privilegirtcn Standes
niedergedrückthatte, gewiß nicht ungern gesehen
haben. Hierdurch wurde der Senat, bey der
damahligen kritischen Lage des Staates, be¬
wogen, alle Mühe anzuwenden, um sich der
Liebe der Bürgerschaft zu versichern. Man
kaufte Getreide auf, um dem Mangel, woran
die meisten gemeinen Bürger litten, durch

wohl-
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wohlfeile Preise abzuhelfen; man walzte die
mehrcsten Abgaben auf die Reichen. Dieß
bewirkte, daß selbst die gefährliche Lage der
Stadt die innere Ruhe nicht stören, daß sie
den Abscheu für die Königswürdenicht unter?
drücken konnte. Alle Bürger Roms, waren
von dem Wunsche, die Freyheit des Vatcrlan?
des zu vertheidigen, auf das stärkste beseelt,
und dieser Wunsch gicng in crstaunens?
würdige Beyspiele von Muth und Tapferkeit
über.

Porsena war (507) mit seiner großen
Anzahl von Truppen den Schaaren der Römer
so sehr überlegen, daß er sie zum Rückzüge
in die Stadt nöthigte. Schon war er im
Begriffe, über die hölzerne Brücke, welche
über die Tiber führte, in die Stadt selbst
einzudringen; aber ein entschlossenerRömer,
Hopatius, vereitelte seinen Anschlag. Er und
noch zwey andre tapfre Manner thäten am
Eingange der hölzernen Brücke den audrin?
gcnden Hctruriern so lange Widerstand, bis
die Brücke hinter ihnen abgebrochen war.
.Jetzt blieb nur noch ein kleiner Theil, ein
Balken der Brücke, übrig, und nun bath

Horae
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Hsratius die zwey Helden, die bisher an
seiner Seite gefochten hatten, sich gleichfalls
zu entfernen. Ganz allein forderte er jetzt
mit trotziger Miene, und bittern Vorwürfen,
die Anführer der Hctrurier zur Fortsetzung des
Kampfes auf, die, nachdem sie sich einige
Minuten bedacht hatten, ein großes Geschrey
erhoben, und ihre Wurfspieße nach ihm schleus
berccn. Dieser Menge von Wurfspießen hielt
Horatius feinen Schild entgegen. DaS Ges
dränge wurde aber immer lebhafter, und
Horatius war in Gefahr zu unterliegen, als
der letzte Balken der Brücke einstürzte, als
das Frcudengcschrey der Römer ihm die Auss
führung seines Anschlages verkündigte. Hos
ratius sprang nun mit seiner ganzen Rüstung
in den Fluß, und erreichte, unter einem
Regen von Pfeilen, glücklich das jenseitige
Ufer. So rettete sein Muth und seine Ent¬
schlossenheitden römischen Staat von seinein
Untergänge. Er hatte im Gefechte ein Auge
eingebüßt; daher bekam er den Beynahmen
Coclcs (mit einem Auge). Der Staat wollte
dem so verdienstvollenManne feine Dankbarkeit
beweisen; daher ließ er ihm auf dem Vers
sammlungsplatze eine Bildsäule errichten c

daher
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daher schenkte er ihm einige Länderey. Doch

auch die Privatleute wollten den Horatius

von ihrer Erkenntlichkeit überzeugen. Da er

nun in sehr dürftigen Umstanden lebte, so

bestrebte sich jedermann, diesem Mangel ab;

zuhelfen.

Porsena, der durch den Horatius abgehalten

worden war, sich über die Brücke einen Weg

in die Stadt zu bahnen, setzte nun ausser

derselben über die Tiber, und schloß den

Hauptsitz der Römer auf allen Seiten ein.

Schon schmeichelte er sich mit der Hoffnung,

daß sich die Römer durch eine anhaltende

Einschließung würden zur Unterwerfung ge-

zwnngcn sehen. Der Gedanke an dieselbe

war einem jungen Patricier, C. Mucius,

unerträglich. Er faßte den kühnen Entschluß,

den König der Hetrurier zu tödten. In

dieser Absicht schlich er sich, in hetrurischer

Kleidung, mit einem Dolche unter seinem

Gewände, in das Lager des Porsena. Eben

wurde bey dem Hauptquartiere der Sold aus¬

getheilt. Das Gedränge war also lebhaft.

Neben dem Porsena saß sein Staatssekretär,

der sich in Ansehung der Kleidung wenig von

Ballett, Weltg, zr Theil. 0 ihm
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ihm unterschied. Mucius sah, daß er sehr
beschäfftigt war; daß die Soldaten sich ihm
vorzüglich näherten. Da er nun nach dem
eigentlichen Könige nicht erstlich lange forschen
konnte, so stieß er seinen Dolch in die Brust
desjenigen, den er für den König hielt.
Der Sccretär stürzte nieder, und Mucius,
der sich mit seinem blutigen Dolche durch den
erschrockenen Haufen der Anwesenden den
Nückwcg bahnte, wurde von der Leibwache
des Porsena ergriffen, und vor den Sitz
desselben gebracht. Er sprach hier mit eben
der Entschlossenheit, mit der er gehandelt
hatte. Er kündigte dem erzürnten Monarchen
an, daß er zwar nicht nöthig habe, wegen
einer Schlacht, besorgt zu seyn; daß aber
noch eine große Anzahl von Jünglingen sei¬
ner Nation sich gegen das Leben des Fein¬
des ihres Vaterlandes verschworen hätte. Por¬
sena drohete ihm mit der Feuer - Marter,
wenn er die Theilnehmer seines Anschlages
nicht kund machen würde. Mncius, der ihn
überzeugen wollte, wie wenig körperliche
Schmerzen auf seinen Geist Eindruck machten,
stieß seine Hand in eine glühende Opfcrpfanne,
die auf einem Altare stand, und schien auf

die
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die Qual, die ihm dadurch verursacht wurde,
gar nicht zu achten. Der darüber äusserst
erstaunte Porscna sprang von seinem Sitze
herab, und befahl, den bewunderungswürdigen
Römer vom Altare zu entfernen. Er pries
seine ttuerschrockenheit, und schickte ihn seiner
Nation zurück. Da Mucius durch diese frey-
willige Aufopferung seine rechte Hand ver-
lohren hatte, so hieß er seit der Zeit der
Linkhandige (Scacvola). Porsena hatte nun
von dem Muthe und von der Entschlossenheit
der Römer einen so hohen Begriff bekommen,
daß er dadurch bewogen wurde, der targuini-
scheu Königsfamilie seinen fernern Bcustand
zu entziehen, und mit dem römischen Staate
Frieden zu machen.

Für diesen Frieden gaben ihm die Römer
ein Stück Land; auch lieferten sie ihm zehn
Jünglinge, und eben so viel Madchen, als
Geiseln, aus. Eins von den letzten, Clölia,
beredete die übrigen, sich der Aussicht der
Etrusccr zu entziehen, und iir das geliebte Vcck
terland zurückzukehren. Die Mädchen schwam¬
men, des Pfeilrcgens der Etruscer ungeachtet,
glücklich über die Tiber. Doch der cdelden-

O s kende
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kendc Consul Valerius schickte sie dem Pcrscna

wieder zurück. Seine musterhafte Denkart,

und der Muth der Clölia, machte auf den

etruscischen König so viel Eindruck, daß er

dem entschlossenen Mädchen die Erlaubniß gab,

nicht nur selbst nach Rom zurückzukehren,

sondern auch einige von den Jünglingen, die

ihm als Geiseln ausgeliefert worden waren,

mitzunehmen, und sie wählte die jüngcrn, de¬

ren zartes Alter den Beleidigungen sich am

wenigsten entziehen konnte. Solche uneigen¬

nützige, edle Gcsiunungen beseelten damahls

die Römer!

Mucius, dem die Römer den Frieden mit

dem Porscna verdankten, wurde mit einem

Scücke Land belohnt, und die verdienstvollsten

Manner dieses Zeitalters priesen sich glücklich,

vom Staate eine solche Belohnung zu erhal¬

ten. Da herrschte aber auch noch kein Reich¬

thum, kein Luxus in Rom; da starb Valerius

der Vürgcrfreund, der mehr als einmahl Consul

gewesen, so arm, daß man ihn auf Kosten

des Staates begraben mußte, und dennoch

hatte Rom nicht leicht einen vortrefflichern

Feldherrn, einen eifrigern Patrioten, einen

tugcnd-
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tugendhafter» Bürger. Männer von ähnli¬

chen Gesinnungen fanden sich indessen unter

den damahligen Römern noch viele, und da

tvar keiner, der in seiner Brust nicht das

glühende Verlangen hegte, der Vertheidigung

der Freyheit seines Vaterlandes die äussersten

Kräfte aufzuopfern. Was lies; sich da von

einem Volke erwarten, welches auf 150,000

freye Bürger zählte? Wie ehrenvoll war eS

nicht für denjenigen, der sich diesen tapfern

Leuten zugesellen durste? Durch diesen Gedan¬

ken wurde Appius Claudius, einer der reiche

stcu und angesehensten Sabincr, bewogen,

1 ach Rom zu ziehen. Es folgten ihm 5000

Familien nach. Appius Claudius wurde unter

die Senatoren aufgenommen; auch erhielt er

25 Acker Land. Von den übrigen Sabinern

bekam jeder nur 2 Acker, und die neuen An¬

kömmlinge nahmen den vierten Theil der gan¬

zen Stadt ein. Die Sabiner, welche mit

den Römern damahls Krieg führten, wurden

durch den Abzug des Appius Claudius merk¬

lich geschwächt. Die Römer drangen (502)

bis zu ihrer Hauptstadt Cures vor, besiegten

sie in einer Schlacht, in welcher über 10,000

Sabiner getödlet und 4000 verwundet wur¬

den.
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den, und schwächten sie dadurch so sehr, daß

sie den Frieden mit Getreide, Geld und zehn

tausend Ackern Land erkaufen mußten.

So ein Friedensschluß war ein reihendes

Mittel, den Muth der Römer anzufeuern,

und an Gelegenheiten, diesen Muth zu be¬

weisen, fehlte es gar nicht. Die Oberhäupter

der benachbarten Nationen brauchten eben

keine große Klugheit, »mZeinzusehcn, daß die

anwachsende Macht des römischen Staates

ihnen sehr gefahrlich werden könnte. Sie

mußten also den Wunsch suhlen, dieser Macht

zu rechter Zeit entgegen arbeiten zu können.

Hierzu kam, daß die übermüthigen Römer sie

manchmal krankten und beleidigten. Schon

aus diesem Grunde zeigten sie sich bereitwil¬

lig, die vertriebene Königsfamilie der Römer

zu unterstützen. Dieß thaten besonders die

nächsten Nachbarn derselben, die Lateiner.

So ansehnlich die Macht der vereinigten latei¬

nischen Völker war, so hätten die Römer doch

nicht Ursache gehabt, sich vor derselben zu

fürchten, wenn sie auf die guten Gesinnun¬

gen ihrer gemeinen Bürger hatten rechnen

können. Allein es herrschte zwischen den Ple¬

bejern



Sejern und Patriciern, oder den vornehmen
Familien, welche die Regierung an sich gerissen
hatten, damahls eine lebhafte Mißhcliigkeit,
welche das drückende Verfahren, welches die
letztern gegen die erstem sich erlaubten, zur
Ursache hatte.

Die meisten Plebejer befanden sich damahls
in einer dürftigen Lage. Die Länderey, die
sie hatten, war nicht groß genug, um ihnen
ihr Iahrbrod zu gewähren. Sie mußten da¬
her den Patriciern, welche die meisten Aecker
besaßen, das Getreide abkaufen. Wenn sie
nun, wie dicß'vft geschah, das Geld schuldig
blieben, so wurden sie von ihren patriotischen
Gläubigern unbarmherzig behandelt. Die
Liebe für den Staat, der sie so wenig glück¬
lich machte, verschwand daher allmählig, und
sie nahmen sich vor, nicht eher wieder in den
Krieg zu ziehen, als bis ihnen ihre Schulden
würden erlassen seyn. Die Reichen und Vor¬
nehmen, mcynten sie, möchten einen Staat,
in welchem blos auf ihren Vortheil Rücksicht
genommen würde, allein vertheidigen. Die
Senatoren befanden sich in großer Verlegen¬
heit. Die Lateiner droheten, und die Bürger

woll-
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wollten nicht fechten. Schlau besannen sie

sich endlich auf ein Mittel, daß seine Wir¬

kung nicht verfehlte. Sie trugen der Vür-

gerversammluug vor: die gegenwärtigen Um¬

stände wären so bedenklich, daß sie es nöthig

machten, ein uneingeschränktes Oberhaupt zu

ernennen. Dieses einzige Oberhaupt, welches

man einen Dictator nannte, sollte aber seine

große Gewalt, um sie nicht mißbrauchen zu

können, nicht länger als ein halbes Jahr

ausüben. Die' geineinen Bürger wurden

durch diesen listigen Vorschlag der Vornchmern

so überrascht, daß sie ihm nicht widerspra¬

chen; und Rom erhielt jetzt (497) zum cr-

stcnmahl einen Dictator, der sich einen Ge¬

hülfen, einen sogenannten General der Cas

vallcrie (Magister Egnitum) erwählte. In

der Folge kam die Gelegenheit, einen Dicta¬

tor zu ernennen, sehr oft. Man ernannte

ihn manchmal einer sehr unbedeutenden Ur¬

sache wegen, und seine Bestimmung bestand

zuweilen blos darin, daß er zur Versöhnung

der Götter, deren Zorn irgend ein unglückli¬

ches oder gefährliches Schicksal der Stadt

Rom anzukündigen schien, in die Wand des

Capitolstempels einen Nagel einschlagen mußte.

Das



Damahls aber war die Ernennung eines
Dictators für Rom sehr wichtig. Die Ple¬
bejer ließen sich jetzt willig anwerben, und die
Lateiner wurden am See Rcgillus (bey dem
jebigen Frascatt) so nachdrücklich geschlagen,
daß sie Zo,ooo Mann vcrlohrcn, und daß sie
sich glücklich schätzen mußten, die alte Ver¬
bindung mit den Römern wieder erneuern zu
dürfen. Tarquin, der nun nirgends mehr
Schutz fand, brachte die noch übrigen Tage
seines Lebens in Campanien zu, wo er (496)
im neunzigsten Jahre seines Alters starb.

Rom, das nun von Seiten der tarquini-
schen Familie ganz unbesorgt war, hatte in
seinem Innern mit Unruhen zu kämpfen, die
sehr bedenklich waren. Die Patricier kehr¬
ten, als die Kriegsgefahr verschwunden war,
zu ihrer vorigen harten Behandlung der ple¬
bejischen Schuldner zurück. Diese waren
aber nicht vermögend, sich von diesem drücken¬
den Zustande zu bcfreyen, weil es ihnen an
Erwerbsmitteln fehlte; denn in einem Staate,
wie damahls der römische war, wo keine Ma-
nufacturen und kein Handel den Einwohnern
desselben reichliche Nahrungsquellen öffneten,

blieb
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blieb diesen weiter nichts, als der Ertrag des
Ackerbaues und der Viehzucht übrig, und die«
ser Ertrag war für die gemeinen Bürger
äusserst eingeschränkt,weil sie zu wenig Län¬
derey besaßen. Die Zahl der römischen Bür¬
ger war nehmlich, nach Verhältniß des Ge¬
treidelandes hcs römischen Staates, zu groß.
Nun suchte man zwar diesem Mangel dadurch
abzuhelfen, daß man die bezwungenen Völker
allemahl zur Abtretung einer gewissen Anzahl
von Acckern nöthigte; aber diese Aeeker wur¬
den sehr ungleich ausgetheilt. Man machte
nehmlich drey Theile aus denselben. Der
erste war zur Vergütung der Kriegskosten be¬
stimmt, und dieser wurde verkauft: den zwey¬
ten Theil vertheilte man unter die armen
Bürger, und der dritte wurde zur Weide
übrig gelassen. Die Patricier wußten aber
allerley Mittel, sich den größten Theil dieser
Länderey zuzueignen. Das zur Vergütung
der Kriegskosten bestimmte Land wurde ihnen
für einen geringen Preis zugeschlagen, und
auch von demjenigen, was man unter die
Plebejer austheilte, verwandelte sich noch man¬
ches in ihr Eigenthum, weil es ihnen die
neuen Besitzer desselben zur Bezahlung der

Schul-
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Schulden überlassen mußten. So befand sich
der größte Theil der Länderey in den Handen
der Vornehmen, die das Schicksal der ge¬
meinen Bürger ganz in ihrer Gewalt hatten.

Die gemeinen Bürger waren es endlich
überdrüßig, sich von den Vornehmen tyranni¬
schen zu lassen. Ihr Murren wurde immer
lauter. Man fand es daher für nöthig, ei¬
nen Mann zum Consnl zu wählen, der als
ein eifriger Vertheidiger der Rechte der Pa¬
tricier bekannt war. Dieß was Zippius Clau¬
dius, das Oberhaupt der Sabincr, die sich
nach Rom gewendet hatten. Um seinen ari¬
stokratischen Eifer aber zu mäßigen, gab man
ihm den sanftmüthigcnund leutseligen Ser«
vilius, der die Liebe der gemeinen Bürger
hatte, zum Collegen. Scrvilius gab sich alle
Mühe, die Vornehmenvon der Nothwendig¬
keit, die gemeinen Bürger weniger hart zn
behandeln, zn überzeugen. Appins Claudius
widersprach ihm jedoch sehr lebhaft, und schalt
ihn einen Schmeichler, einen Sclaven des
Pöbels. Diese innerliche Gährung blieb den
benachbarten Völkern nicht unbekannt. Die
Wolscer hielten sie für eine günstige Gelegen¬

heit,



heit, der neuen Republik einen heftigen Stoß

zu versetzen. Sie rückten (495) mit ihrer

ganzen Macht heran. Die gemeinen Bürger

benutzten diesen Umstand, um es den Patri¬

ciern fühlbar zu machen, daß sie ihres Bey¬

standes nicht entbehren konnten. Sie woll¬

ten sich durchaus nicht unter die Fahnen stel¬

len. Während daß sie auf dem Versamm¬

lungsplatze ihre Unzufriedenheit äusserten, er¬

schien ein alter, lang gewachsener, magerer,

blasser Mann, mit tief eingesunkenen Augen,

und einem langen Barte, mit schweren Ket¬

ten beladen. Das Volk drängte sich um ihn

her, und mancher erkannte in ihm einen bra¬

ven Krieger, der sich in den ersten Gliedern

der Legionen durch seine Tapferkeit ausgezeich¬

net hatte. Schon der bloße Anblick desselben

erregte Mitleiden; als aber der ehrwürdige

Krieger erzählte, wie er in 28 Treffen sein

Leben für das Vaterland gewagt; wie er,

durch die Plünderung der Feinde der Ein¬

künfte seines kleinen Erbguthes beraubt, sich

genöthigt gesehen hätte, Schulden zu machen,

und zur Bezahlung derselben sein Guth zu

verkaufen; wie er von dem noch nicht völlig

befriedigten Gläubigern nebst seinen zwey Kin¬

der»
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der» in das Gefängniß geschleppt , und um
barmherzig behandelt worden wäre — wie er
seinen von den Peitschenhieben noch wunden
Rücken, wie er die Narben der rühmlichen,
im Kampfe für das Vaterland erhaltenen
Wunden zeigte, da erstieg der Unwille des
Volkes die höchste Stufe; da ertönten tausend
Verwünschungen über die Patricier; da erhob
sich ein so schreckliches Geschrey, daß die ver¬
sammelten" Senatoren zitterten; da eilten die
Leute von allen Seiten nach dem Verstimm-
platze. Die Wuth der gemeinen Bürger war
fast gränzenlos. Jeder, der sich ihnen wider¬
setzte, wurde niedergemacht. Appius Claudius
schlich sich nach Hause. Servilius drängte
sich, aller consularischen Ehrenzeichen beraubt,
unter den dicksten Haufen, umarmte den ei¬
nen , licbkosete den andern, bezeigte allen sein
inniges Mitleiden, und beschwor sie niit Thrä¬
nen, ruhig zu seyn. Aber alles dieses bewirkte
nichts, bis er im Nahmen des Senats das
Versprechen von sich gab, daß ihren Beschwer¬
den abgeholfen werden sollte; bis ein Herold
ausrief: niemand sollte einen Schuldner strenge
behandeln, so lange der Senat nicht würde
darüber entschiedenhaben. Nun gab sich zwar

SeN
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Servilius alle Mühe, die Senatoren zu einem
gelinder» Verfahren umzustimmen; aber er
konnte nicht durchdrungen.

Indessen rückten die Volscer näher. In
dieser ängstlichen Lage ließ man eine Verord¬
nung bekannt machen, daß kein Bürger durch
den Verhaft abgehalten werden sollte, Kriegs¬
dienste zu thun, und daß mährend des Feld-
znges kein Gläubiger die Güthcr und die
Familie feines Schuldners in Anspruch nehmen
sollte. Diese Verordnungwirkte so vortrefflich,
daß in kurzer Zeit ein ansehnliches Heer bey¬
sammen war. Servilius drang siegreich in das
Gebieth der Volscer ein, eroberte und plün¬
derte eine von ihren Hauptstädten, und hieb
alle wehrhaften Leute nieder. Er glaubte nun
auf einen feyerlichcn Einzug, einen Triumph,
Anspruch machen zu können; allein der nei¬
dische Appius Claudius stellte dem Senate
vor, daß man diese Ehre einem, der sich
um die Gunst der gemeinen Bürger so sichtbar
bewerbe, nicht zugestehen müsse. Die Ehre
des Triumphes wurde also dem Servilius ver¬
weigert. Diesen kränkte das ungerechte Ver¬
fahren auf die empfindlichste Arr. Er wollte

sich
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sich die Belohnung seiner Tapferkeit durchaus

nicht entziehen lassen. Da nun ein Feldherr,

der einen Triumph verlangte, vorher nicht in

die Stadt kommen durfte, so lud er die

Bürger vor das Thor zu einer Versammlung

ein, und diese riefen ihm zu: er könne in

dieser Sache nach seinem Belieben verfahren.

Hierauf zog ServiliuS, begleitet von seinem

Heere und von der Bürgerschaft, feycrlich in

die Stadt ein.

Jetzt wollte Servilius das Versprechen,

wegen der Erlassung der Schulden, zur Erfüllung

bringen; aber der Senat widersprach ihm,

auf Antrieb des Appius Claudius, so lebhast,

daß er nichts ausrichtete. Der gutmüthige

Servilius hatte freylich nicht Slandhaftigkcit

genug, um den Bemühungen des entschlossenen

Appius Claudius nachdrücklich entgegenarbeiten

zu können. Da nun die Plebejer sich in ihrer

Erwartung getäuscht sahen; da so mancher

von ihnen in das Schuldcngefängniß wieder

zurückwandern mußte, so brach ein neuer

Lerm aus. Dieser war um so gefährlicher,

als die Volftcr mit einem neuen Kriege dro?

heten, »nd die Sabiner sich empörten. In

die-
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dieser Verlegenheit half sich der Senat durch
die Ernennung eines Dictators, des Marcus
Valcrius, eines Bruders des Vürgerfreundes.
Dieser brachte es durch Klugheit dahin, daß
ein Heer von 50,000 Mann zusammen kam.
Ueberall wurde gesiegt. Als aber die Patricier
die harte Behandlung der Schuldner nicht
aufgeben wpllren, legre der wackere ValeriuS
seine Dictatorwürde nieder.

Der Senat glaubte die laute Unzufrieden¬
heit der gemeinen Bürger nicht glücklicher
unterdrücken zu können, als wenn er die Con-
suln mit der Armee in das Feld rücken ließ.
Allein die Soldaten merkten seine Absicht sehr
bald. Sie zogen, ohne auf den Befehl ihrer
Sfficiere zu achten, mir ihren Fahnen auf
«ine Anhöhe, die drey Meilen von Rom,
jenseits des Anio, lag. Hier schlugen!sie ihr
Lager auf, und wählten sich den SicinniuS
BcllutuS, einen gemeinen Bürger, zum
Obcranführcr. Vergebens ermähnten sie die
Eonsuln und die Officiere, zurückzukehren;
vergebens schickte der Senat zweymahl Abge¬
ordnete an dieselben, um ihre Gesinnungen
umzustimmen. Sie hatten sich vorgenommen,

sich
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sich in eine Lage zu versetzen, in der sie gegen
die Bedrückungen der Patricier völlig gesichert
seyn möchten. Diese Absicht hofften sie durch
besondere Vorsteher zu erreichen, deren Pflicht
es seyn sollte, für die Behauptung ihrer
Rechte sorgfaltig zu wachen. Diese Vorsteher
mußte ihnen der Senat wirklich zugestehen.
So bekannt die gemeinen Bürger (49z) ihre
Vorsteher, die man Vürgertribuucn nannte.
Es waren ihrer anfangs nur fünf; aber schon
wenige Jahre nachher wurde ihre Anzahl
verdoppelt. Durch eine besondere Verordnung,
die man noch im Lager auf dem heiligen Berge
machte, erklärte man ihre Personen für heilig,
das ist, für solche, an welchen sich niemand
sollte vergreifen können. Alle Römer mußten
die Beobachtung dieser Verordnung beschwüren.
Diese Tribunen, die allezeit aus den gemeinen
Bürgern, den Plebejern, gewählt wurden,
saßen anfangs an der Thür des Scnatsaalcs,
um allen Schlüssen der hohen Versammlung,
welche den gemeinen Bürgern nnchtheilig
waren, aufocr Stelle widersprechen zu können.
Sie standen alsdann auf, und sprachen das
Wort: Veto! aus. In den Saal durften
sie eigentlich nicht eher kommen, als bis sie

Ealletti Wcltg, zr Tl>. P dw
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die Consuln, wegen Angelegenheiten der Bür¬
ger, zu sprechen verlangten; sie wußten sich
ybcr bald im Vcrsammlungssaalc selbst einen
Sitz zu vcrsckasscn. Ihre Gewalt war sehr
groß, aber nur auf die Stadt, oder höchstens
auf eine Meile im Umkreise, eingeschränkt.
Sie beriefen die Bürger zusammen, ließen
Gesetze und Verordnungenmachen, und ver¬
schafften sich, von den gemeinern Bürgern
unterstützt, ein solches Ansehn, daß sie dem
Senate höchstfurchtbar wurden. Freylich hatten
sie dabey ein sehr zwangvolles Lehen. Sie
durften keinen Tag, ja keine Stunde, von
der Stadt abwesend seyn, und nur am La¬
teinerfeste fand eine Ausnahme statt; auch
mußte ihre Hausthür Tag und Nacht offen
stehen. Gleich in den ersten Zeiten ihres
Amtes legten sie sich, mit Bewilligung des
Senates, zwey Gehülfen zu, welche die
Polizcygeschäfftcbesorgen sollten. Diese hießen
Acdilen, weil sich ihre Aufsicht hauptsächlich
über die Gebäude (Aedes) erstreckte. Es gab
auch zwey solche Aedilen von patricischem
Stande; jene wurden daher Bürgerädile»
genannt.

So
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So suchten die gemeinen Bürger ihre
Rechte zu sichern; und die Tribunen ließen
sichs eifrig angelegen seyn, diese Rechte zu
vermehren. Dieß verursachtezwischen den
Patriciern und Plebejern manchen harten
Kampf. Eine der hartnäckigsten Streitigkeiten
dieser Art veranlaßte Eajus Marcius, der
sich durch die Eroberung der Stadt Corioli,
des Hauptortes der Volscer, den Nahmen:
der Coriolaner, erworben hatte. Dieser
Marcius war ein strenger Aristokrat, der bey
allen Gelegenheiten das Bestreben äusserte,
den Stand der gemeinen Bürger zu unter»
drücken. Dieß bewies er unter andern bey
einem Getrcidemangel, den die Vcrnachlässi»
gung des Ackerbaues,zur Zeit des Lagers auf
dem heiligen Berge, veranlassen half. Man
kaufte von den benachbarten Völkern Getreide.
Dieß war jedoch nicht hinlänglich. Endlich
ließ man aus Sicilicn eine große Menge
Getreide kommen. Da es die ärmcrn Bürger
nicht bezahlen konnten, so that man den
Vorschlag, es sehr wohlfeil zu verkaufen,
oder gar umsonst unter sie auszutheilen.
Diesem Vorschlage widersetzte sich aber Marcius
Eoriolanus aus allen Kräften; wenigstens

P 2 billigte
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billigte er ihn blos unter der Bedingung, daß
die Bürgertribuncn, die sich ihres Standes
mit so trotzigem Eifer annahmen, wieder
aufhören sollten. Die Tribunen reihten nun
die gemeinen Bürger zum Ausstände. Schon
wollten sie in den Senatssaal dringen, um
den Coriolauus ihrer Wuth aufzuopfern. Die
Tribunen stellten ihnen aber vor, daß sie
ihrer Rache auf eine ordnungsmäßigereArt
Gnüge leisten könnten, wenn dem Cortolanus
von ihrer Versammlungder Proceß gemacht
würde. Sie veranstalteten eine Versammlung
der Tribus. Hier gieng es nicht, wie bey
den Centuricnversammlungen*), nach dem
Vermögen; vielmehr hatte jeder Bürger so
viel Recht als der andre. Das Schicksal des
Eoriolanus hieng also von den meisten Stinu
tuen, und folglich von den gemeinen Bürgern,
ab. Doch Eoriolanus weigerte sich, vor der
Tribusvcrsauunlungzu erscheinen. Die Tri¬
bunen suchten sich zwar seiner Person mit

- Gewalt zu bemächtigen;die jungen Patricier,
die sich um ihn her versammelt hatten, trieben

sie

*) Tb. il, S. los.
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sie aber zurück. Die Tribunen ließen sich

durch den Umstand, daß sie den Coriolanus

nicht in ihre Gewalt bringen konnten, aber

nicht abhalten, ihm dennoch den Proceß zu

machen. Von 21 Tribns stimmten 16 gegen

ihn. Coriolanus vertheidigte sich jetzt mit

eben so vielcrFrcymüthigkcit, alsBeschcidcnheit.

Aber die Tribunen brachten es doch dahin, daß

er aus dem römischen Staate verwiesen wurde.

So maßte sich die Bürgcrversammlung das

ihr schon durch den Consnl Valerius Poblicola

zugesicherte Recht an, das Schicksal der vor?

nchmsten Männer zu entscheiden. ,

Coriolanus glaubte sich an seinen undank¬

baren Landslcuten nicht nachdrücklicher rächen

zu können, als wenn er bey ihren Erzfeinden,

den Volscern, seine Zuflucht suchte. Nachdem

er von seiner Familie, und vornehmlich von

seiner Mutter Vetruria, und seiner Gemahlin

Volumina, rührend Abschied genommen hatte,

wanderte er, nur von wenigen Clienten be¬

gleitet, zum Thore hinaus, ohne auf die

große Anzahl von Patriciern, die ihm bis

an das Thor folgten, einen freundlichen Blick

zu werfen. Er gieng zuerst auf ein ihm

zu»
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zugehürendcs Haus nicht weit von Rom.
Von hier begab er sich verkleidet »ach Antium,
der Hauptstadt der Bolsccr. Es war Abend.
CoriolanuS gicug sogleich in das Hans des
Attius Tullus, des Oberhauptesder Bolsccr.
Mit verhülltem Angcsichte setzte er sich hier
bey dem Altare der Hausgötter nieder. Man
meldete es dem Tullus, daß ein Fremder von
majestätischemAnsehn in sein Haus gekommen
wäre, Er eilte, den Fremde» zu sprechen.
CoriolanuS entdeckte sich ihm, und entdeckte
ihm zugleich sein Verlangen, mit Hülfe der
Volscer, gegen die er ehemahls für das Va¬
terland gefochten hatte, an eben diesem un¬
dankbaren Vaterlande sich zu rächen. Tullus
nahn, ihn mit den bereitwilligsten Gesinnungen
auf, weil er sich durch ihn an den Römern
zu rächen hoffte.

CoriolanuS, mit welchem er das Oberkom¬
mando theilte, rückte jetzt (490) an der Spitze
eines zahlreichen Hcrres der Volscer gegen Rom
heran. Dieses befand sich im lebhaftesten
Gedränge. Coriolanus hatttc auf seinem An¬
züge die Felder der Plebejer verwüstet, und
die Landgüther de? Patricier dagegen verschont.

Ganz
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Ganz natürlich entstand bey jenen der Gedanke,
daß Coriolanus durch seine Standesgenossen
zu diesem Marsche bewogen worden sey. Die
Patricier warfen dagegen den Plebejern vor,
daß sie, durch die Verbannung des großen
Feldherrn, seinen Entschluß, zu den Volscern
überzugehen, erzeugt hätten. Mißtrauen und
Erbitterung bewirkten nun, daß man gar keine
Anstalten machte, dem Coriolanns eine Armee
entgegenzustellen.Dieser rückte indessen immer
näher. Auf das dringende Verlangen der
Bürger beschloß endlich der Senat, mit dem
Coriolanus in Unterhandlungen zu treten.
Zuerst schickte man einige der vornehmsten
Männer an ihn ab. Diese wurden zum ersten
Mahl mit einer harten Antwort abgewiesen,
und das zweyte Mahl gar nicht vorgelassen.
Nun erschienen ehrwürdige Priester im feyers
lichsten Ornate. Coriolanus empfiöng sie mit
Ehrfurcht, gab ihnen aber kein Gehör.
Endlich kam eine Dame, Valeria, die Schwester
des berühmten Valerius, des Vürgerfrenndes,
ans den Gedanken, das Herz des Coriolanus
durch seine Mutter und seine Gemahlin be>
stürmen zu lassen. Diese begaben sich hierauf,
von den vornehmsten römischen Damen begleitet,

in
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in das Lager des Coriolanus. Dieser cmpfieng
sie zwar mit allen Zeichen dcnEhrcrbicthigkcit,
aber zugleich mit dem Entschlüsse, sich durch
ihre Bitten und Vorstellungen durchaus nicht
erweichen zu lassen. Aber die Natur siegte
über seine Entschlossenheit. Kaum erblickte er
seine Mutter, seine Gattin, als er in ihre
Arme eilte, und Thränen flössen über ihre
Freude, sich wiederzusehen. Bctruria fieng
an, von der Absicht ihrer Erscheinung zu
sprechen. Coriolanus rüste die vornehmsten
Befehlshaber der Volscer herbey, um von
demjenigen, was er mit seiner Mutter sprach,
Zeugen abgeben zu können. Lange widerstand
er den mütterlichen Bitten und Vorstellungen;
als sich aber seine Mutter, seine Gemahlin,
seine Kinder vor ihm auf die Knie warfen;
als die Worte, die jene hervorbrachte, von
einem Strome von Thränen unterbrochen
wurden; als alle die römischen Frauen, die
sie begleitet hatten, zugleich in ein wehmü¬
thiges Geschrey ausbrachcn; da fühlte sich
das Herz des Coriolanus von der Zärtlichkeit
für seine Familie, und von der Liebe für sein
Vaterland, so bestürmt, daß seine Standhaft
tigkeit ganz erschüttert wurde,. „Ach meine

Mut-
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Mutter /' rief er aus, „du entwaffnest mich!"
Indem er ihr zärtlich die Hand drückte, und
sie in die Höhe hob, sagte er mit leiserer
Stimme; „Rom ist gerettet, abcrdeiuSohu—
verlohnen." Er verabredete es hieraufheimlich
mit seiner Mutter und seiner Gemahlin, daß
er sich alle Mühe geben wolle, die Oberbe¬
fehlshaber der Volscer zum Abzüge, und zu
einem Vergleiche mit Rom, zu bereden. Es
glückte ihm. Die Volscer ließen sich, aber
nicht sowohl durch seine Vorstellungen, als
durch die Hochachtung für seine kindliche
Zärtlichkeit, bewegen, in ihr Land zurückzu-
marschieren. Aber eben die Hochachtung, in
welcher Csriolanus bey den Volsccrn stand,
schien dem Tullus so gefährlich, daß er ihn
ermorden ließ.- Dieß war das Ende des
vortrefflichen Csriolanus, der sich, durch den
allzugrofien Eifer für die Vorrechte seines
Standes, aufgeopfert hatte.

Diese Vorrechte wurden von den gemeinen
Bürgern immer stärker angegriffen. Unter
andern war es für dieselben ein äusserst unan¬
genehmer Gedanke, daß die Länderey, die sie
mit ihrem Blute erworben hatten, meistens

ein
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ein Eigenthum der patricischcn Familien wurde.
Nun war damahls ein Cousul, Nahmens
Cassius, der die Unbilligkcit der bisherigen
Landercyvertheilung so lebhast fühlte, daß er
(486) den Senat aufforderte, vermittelst einet
neuen Theilung, alle den Feinden abgenom¬
menen Felder denjenigen zukommen zu lassen,
die ihre gesunden Glieder, die ihr Leben für
das Vaterland gewagt hätten. Sein Autrag
wurde aber von den Patriciern mit großem
Unwillen aufgenommen, und selbst die Tribunen
trugen Bedenken, ihn zu unterstützen, weil
sie eine für ihren Stand so vorthcilhaftc Ver¬
ordnung nicht einem Consul schuldig sei»!
wollten. Cassius machte sich also eben so
wenig bey den gemeinen, als bey den vor-
nehmcrn Bürgern Roms, beliebt. Man
beschuldigte ihn der Absicht, nach der Ober¬
herrschaft gestrebt zu haben; man bewies,
als er nicht mehr Consul war, daß er fremde
Truppen nach Rom gebracht habe. Er wurde
hierauf (485) von der Bürgcrvcrsammlung
zum Tode verurtheilt, und von dem tarpcji-
schen Felsen, hinter dem Capitoliuni» herun¬
tergestürzt.

Die
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^ Die Sache, die der unglückliche Cassius
in Vorschlag gebracht hatte, die neue Aer-
Heilung der Länderey, wurde von den gemei¬
nen Bürgern mir solchem Eifer betrieben,
daß der Senat, auf den Vorschlag des Appius
Claudius, den Entschluß faßte, zehn Commis-
saricn zu ernennen, welche diese Vcrtheilung
einrichten sollten. Die wirkliche Ernennung
dieser Commissaricn verschob er aber von einer
Zeit zur andern. Die Bürger bewiesen sich
daher zuweilen unruhig, und sie wollten sich
manchmahl nicht anwerben lassen; die schlauen
Patricier wußten es aber doch immer
dahin zu bringen, daß es zum Feldzuge
kam. Einst (47?) wollte es ihnen aber doch
nicht gelingen; da nahm cS die Familie der
Fabier auf sich, das Vaterland gegen die
Hetrurier zu vertheidigen. Caeso Fabius zog
mit zoo erwachsenen Mannspersonen seiner
Familie, inglcichen 4000 Freunden und Client
ten, aus, und verschanzte sich an dem kleinen
Flusse Crcmcra. Nacbdem die Fabier durch
ihre Strcifcrcycn den Feinden manchen Scha¬
den zugefügt hatten, wurden sie endlich von
den Truppen der Stadt Vcji überfallen, und
sämmtlich niedergehauen. Ein andcrmahl

mußt
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mußten die Senatoren selbst auf die Wache
ziehen, weil die Plebejer nicht dienen wollten.

Da die Patricier, aller Unruhen der
gemeinen Bürger ungeachtet, die neue Vers
thciluug der Länderey durchaus nicht zugeben
wollten, so suchten die Tribunen die große
Gewalt des Senats, und besonders der Cvn-
suln, so einzuschränken, baß sie ihren Ent-
würfen nicht mehr so nachdrücklichentgegen-
arbeiten könnten. Bisher hatten die Cvnsuln
die Nechtshandel entweder nach den Grund¬
sätzen des Naturrcchtes, oder nach hergebrach¬
ten Gewohnheiten, oder auch nach den Ge¬
setzen des Romulus und seiner Nachfolger,
entschieden. Aus den letztem wurde den
Plebejern ein Geheimniß gemacht, und die
Cousuln konnten sich also eine willkührliche
Anwendung derselben erlauben. Um diese
unbillige Einrichtung verbanne!», that (460)
der Bürgertribuu, C. Tcrentius Arsa, den
Vorschlag, bestimmte Gesetze einzuführen,
die den Aussprüchen der Obrigkeiten zur Richt¬
schnur dienen, die für die Partheyen die Kraft
eines Beweises haben könnten. Dieser Vor¬
schlag fand von Seiten der Patricier, welche

die
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die Absicht desselben merkten, einen lebhaften
Widerspruch. Endlich mußten sie aber dennoch
nachgeben, und man schickte (454) eine Ge¬
sandschaft nach Griechenland, um sich die
vortrefflichen Gesetze der Athener, und andrer
griechischen Wölker, mittheilen zu lassen.
Um diese Gesetze auf die römische Verfassung
anzupassen, wurde (452) eine Commission
von zehn Patriciern niedergesetzt, welche die
Zehner (Deccmviri) hießen. Während ihres
Geschaffteshörte die Gewalt aller übrigen
Magistratspersonen auf, damit das Ansehn
dieser Zehner um so größer seyn möchte.

Diese Regierung machte sich anfangs bey
den gemeinen Bürger sehr beliebt. Es stellte
immer nur einer von den Zehnern, und zwar
nach der Reihe, denjenigen vor, der sich der
Ehrenzeichender Consuln bediente. Jeden
Tag kam die Reihe an einen andern. Die
neun übrigen unterschied man blos durch eine
Wache, die sie bey sich hatten. An jedem
Morgen bestieg einer derselben den Richter?
stuhl auf dem Vcrsammlungsplatzc, und die
Gerechtigkeit wurde von ihnen mir so strenger
Nupartheylichkeit verwaltet, daß die Plebejer

ihre
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der sonst so unbiegsamc Aristokrat, Appius
Claudius, bewies sich jetzt gegen die gemeinen
Bürger so leutselig und gefällig, daß er,
ehedem ein Gegenstand ihres Abscheues, jetzt
ihr Abgott wurde. Die Zehner arbeiteten
auch mit Hülfe des Griechen Hermobsr, der
ihnen die Gesetze seiner Nauon erklären mußte,
so fleißig, daß sie noch vor dem Ablauf eines
Jahres zehn Abtheilungen des Gesetzbuches
zur Vollendung gebracht hatten. Um alles
Ansehn eines eigenmächtigen Verfahrens zu
entfernen, ließen sie die zehn ausgearbeiteten
Abtheilungen auf eben so viele Tafeln von
Eichenholzschneiden, und dieselben auf dem
Versammlungsplatzc öffentlich ausstellen, damit
jeder Bürger seine Bemerkung darüber
machen könnte. Nachdem nun die durch diese
Bemerkungenveranlaßten Veränderungen ge¬
macht worden waren, wurden die Geschah-
theilungen der Ceuturicuversammlung der
Bürger zur Genehmigung vorgelegt, und
sodann, auf metallne Säulen cingegraben,
auf dem Versammlungsplatzc aufgestellt.

Die damahlige Rcgierungsvcrfassung Roms
war für beyde Stände nicht unangenehm.

Den
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Den Patriciern gefiel sie, weitste durch die¬

selbe von den lästigen Tribunen bcfreut wurden;

bey den Plebejern fand sie Beyfall, weil sie

sich bey ihr vor den allgewaltigen Consuln

nicht mehr fürchten durften; weil sie ihre

Rechte von den Dccemvirn noch thatiger,

als von ihrem Tribunen, beschützt sahen.

Die beyden Stände ließen sichs also recht

wohl gefallen, daß die Zehner ihre Gewalt

noch auf ein Zahr behielten, damit sie noch

zwey Gcsatzabtheilungen, die man für nöthig

hielt, hinzufügen könnten. Doch Appius

Claudius ließ seine herrfchsüchtigen Absichten

yun schon deutlicher merken. Er schlug sich,

in der Wahlversammlung, selbst zum ersten

Zehner, oder zum Präsidenten derselben vor;

dennoch waren die Bürger so sehr mit ihm

zufrieden, daß sie seine Dreistigkeit nicht

mißbilligten. Als Präsident war er berechtigt,

seine übrigen neun College» zu ernennet».

Diese waren nun lauter Leute, auf die er,

bey der Ausführung seiner Plane, mit Zu¬

verlässigkeit rechnen konnte. Unter ihnen

befanden sich auch drey Plebejer, obgleich der

Stand derselben, durch eine ausdrückliche

Verordnung, von der Theilnahme an der

Wür-



Würde der Zehner ausgeschlossen worden
war.

Bald sahen aber die Bürger, daß sie von
dem listigen Appius Claudius getäuscht worden
waren. Die Zehner gicngeu jetzt nicht inehr
sofreimdschasilich, wie sonst, mit den Bürgern
um: sie zeigten sich vielmehr weit verschlossener
und zurückhaltender. Wie erstaunten aber die
Bürger nicht, als, da die Zehner (450) zum
erstenmal)! öffentlich erschienen, jeder derselben
12 Lictoren mit den Ruthenbündeln, aus
welchen das Beil hervorragte, vor sich hergehen
ließ. Sonst harre» sich nur die Dictatoren,
so wje ehedem die Könige, mit einem so
furchtbaren Gefolge gezeigt, und jetzt inars
schirren auf einmahl 120 Lictoren über den
Vcrsammluugsplatz. Die neue Regierung
entsprach nun ihrer Ankündigung genau.
Sie war so eigenmächtig, daß sich viele
wackere Leute von Rom entfernten, und auf
das Land begaben.

So verstrich ein Jahr. Indessen erschien
der l zte May (449), der Tag, an welchem
die Sbrigkeitopersonen gewählt zu werden

pfleg-
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pflegte», von neuen. Die Zehner wählten
sich aber selbst, ohne >emand zu fragen.
Sie setzten auch ihre despotische Regierungsart
so ununterbrochen fort, daß der Wunsch, sich
ihrer drückendenHerrschast zu entledigen,
immer lebhafter rege wurde. Die Gelegenheit
hierzu gab die wollüstige Denkart des Appius
Claudius.

Unter die blühendsten Mädchen, die es
damahls in Rom gab, gehörte vornehmlich
die Virginia, die Tochter eines gewissen
Virginias, der eben sowohl wegen seiner
Nechtschaffenhcit, als wegen seiner Tapferkeit,
bekannt war. Virginia hatte keine Mutter
mehr; aber sie war vortrefflich erzogen. Ihr
Vater hatte sie dem Luc. .Jcilius, einem
eifrigen Vertheidiger der Vorrechte des Bür-
gersiandes, zur Gattin versprochen. Das
reihende Madchen erregte aber das Liebes-
feucr des Deccmvirs Appius so mächtig, daß
er sich alle Mühe gab, durch Geschenke und
Versprechungen sich ihrer Gunst zu versichern.
Aber alle seine Bemühungen wurden durch
die unerschütterliche Tugend der Virginia ver¬
eitelt. Nun entwarf der Wollüstling den

Eallttti Weltg. zr Th. Ä. unge-
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ungerechten Plan, sich der schönen Beute
durch Gewalt zu bemächtigen. Virginius
befand sich eben bey der Armee, die gegen
die Feinde des Vaterlandes zu Felde gezogen
war. Durch diesen Umstand wurde des
Appins Unverschämtheit noch mehr angefeuert.
M. Claudius, einer von seinen Clienten,
ein Mensch von höchstniedcrträchtigcn Gesin¬
nungen, übernahm das Geschafft, die Virginia,
als die Tochter eines seiner Leibeigenen, in
Anspruch zu nehmen. Als einst Virginia die
Schule auf dem Forum besuchte, wagte es
Claudius, der schandliche Wollustdieuer des
Decemvirs, sich ihrer Person zu bemächtigen.
Das arme Madchen zitterte. Seine Aufseherin
sichele die Bürger um Schuh. Es liefen
viele Leute zusammen. Der Vater Virginius
und der Bräutigam Jcilius waren allgemein
bekannt. Das Madchen befand sich nun in
völliger Sicherheit. Claudius berief sich nun¬
mehr auf den richterlichen Ausspruch. Das
Mädchen wurde vor das Tribunal des Dc-
eemvirs Appius Claudius vorgeladen. Hier
behauptete der Kläger, es wäre ihm geraubt,
und für eine Tochter des Virginius ausge¬
geben worden. Eine hierzu erkaufte Leibeigene

sagte
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sagte aus, daß sie die Mutter der Virginia
sey. Verschiedene andere Zeugen bestätigten
diese Aussage. Freunde und Verwandte des
Virginius zeigten die Falschheit derselben mit
den einleuchtendsten Gründen. Dennoch war
der DecemvirAppius Claudius so unverschämt,
daß er das Madchen seinem Clienten Claudius
zuerkannte. Der Haufe der versammelten
Bürger aber schrie, die Verwandten der
Virgina müßten erst gehört werden. Der
Dccemvir wagte es nicht, die Bewährung
dieser Bitte zu verweigern. Nun erschien der
Oheim Numitorius, der das Madchen bisher
unter seiner Aufsicht gehabt hatte, und bestand
darauf, daß man die Ankunft des Vaters,
der sich bey der Armee befände, abwarten
müsse. Der Decemvir machte eine listige
Einwendung. Da, sagte er, zwey Personen
zugleich aus das Mädchen Anspruch machten,
der eine als Vater, der andere als Herr,
und jener nicht anwesend wäre: so müsse eS
dem letztern zugesprochen werden. Er gab
hierauf Befehl, die Virginia an den Claudius
auszuliefern. In dem Augenblicke drängte
sich der Bräutigam Icilius durch das Volk
bis an den Nichterstuhl, schloß sein Mädchen

O. 2 in
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in feine Arme, und erklärte, linker den bitter»
stcir Vorwürfen, daß nichts als der Tod ihn
von demselben trennen sollte. Der Dccei^vir
gab hierauf seinen Lictorcn Befehl, den
Icilius zu entfernen, und sich der Virginia
zu bemächtigen. Allein das Volk stürzte sich
über die Lictoren her, und nöthigte den Claudius,
seine Zuflucht bei) dem Richtstuhle zu suchen.
Der Dcccmvir stellte sich hierauf, als wenn
er, durch die Bitten seines Clienten Claudius
bewogen, die Entscheidung dieses Streites
bis auf die Ankunft des Vaters verspüren
wollte. Sogleich schickte Icilius seinen
Bruder, und NuMitorius seinen Sohn ab,
um den Virginius geschwind hcrbeyzuholcn.
Diese Abgeordneten beschleunigten ihre Reise
so sehr, daß sie dem Befehle des Dccemvirs,
den Virginius in Verhaft zu nehmen, zuvor»
kamen. Virginius langte glücklich zu Rom an.

Als der Morgen des Tages erschien, an
welchem dieser sonderbare Ncchtshandel ent¬
schieden werden sollte, führte Virginius seine
Tochter, in tiefe Trauer gehüllt, und von
vielen ehrbaren Frauen begleitet, auf den
Versammlungsplan. Auch Zcilins stellte sich

ein.



245

ein. Alle Anwesenden waren durch die beschei-
denen Klagen des Virginius, und durch die
heftigen Aeusserungen des Zcilius, theils ge¬
rührt , theils aufgebracht. Appins, den es
gewaltig ärgerte, daß Virginius, feiner Ge-
genanstalten ungeachtet, dennoch nach Rom
gekommen war, bestieg, von einer großen
Anzahl seiner AnHanger begleitet, den Nicht-
stuhl. Claudius brachte seine Gründe zuerst
vor, und stellte verschiedeneZeugen auf.
Virginius bewies jedoch, daß des Claudius
Vorgeben höchstunwahrscheinlich wäre, und
einige der angesehensten Frauen sagten aus,
daß ste die Mutter der Virginia, die das
Mädchen gekauft haben sollte, schwanger ge¬
sehen, daß sie derselben bey ihrer Niederkunft
Hülfe geleistet, daß sie die Virginia an ihrer
Brust gesehen hätten. Da Appius Claudius
bemerkte, daß die Anwesenden von den Be¬
weisen des Virginius ganz überzeugt schienen,
und daß Claudius nichts darauf zu antworten
wußte, nahm er selbst das Wort, und erklärte
mit der unverschämtesten Dreistigkeit, daß
die Behauptung seines Clienten ganz richtig
wäre; daß ihm der Vater des Mädchens das
Geheimniß auf seinem Todbette anvertraut

habe.
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habe, und daß er also kein Bedenken trage,
den, Claudius sein Eigenthum zuzusprechen.
Ueber dieses höchstungcrechte und grausame
Urtheil wurde Virgiuius so aufgebracht, daß
er vor Zorn zitterte, daß er dem Deccmvir
die bittersten Vorwürfe machte. Die Anwcc
senden brachen in ein lautes Geschrey aus,
welches ihren Entschluß, dem unglücklichen
Vater der schönen Virginia mit Gewalt Bey-
stand zu leisten, anzukündigenschien. Jetzt
richtete der Deccmvir erst einen Blick auf die
den Nichtsiuhl umgebende Schaar seiner Am
Hänger, um ihre Kräfte zu messen; sodann
sagte er mit drohender Stimme zu den Ant
wesenden: er wüßte es sehr wohl, daß man
sich verschworenhatte, einen Aufstand zu
erregen; aber es fehle ihm weder an Macht,
noch an Entschlossenheit, diejenigen auf das
nachdrücklichstezu bestrafen, welche nur im
geringsten die Absicht verrathen würden, die
öffentliche Ruhe zu stören. Man möchte sich
daher entfernen, und Claudius möchte seine
Leibeigene nur mit wegnehmen, und diejenigen,
die ihn daran verhindern wollten, durch seine
Wache zurücktreiben. Das über des Deccnn
virs entschlosseneDrohungen erschrockene Volk

wich
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wich zurück, und Virginia stand jetzt als eine
von jedermann verlassene Beute da. Da ihr
unglücklicher Vater sah, daß seine Tochter
durch nichts mehr gerettet werden konnte,
näherte er sich dem hartherzigen Deccmvir,
bath er ihn mit der sanftesten Stimme wegen
der heftigen Ausdrücke, die ihm das erste
Gefühl seines Schmerzes abgepreßt hatte,
um Verzeihung, fügte er die Bitte hinzu,
daß er ihm, zu seinem Troste, nur noch
erlauben möchte, in Gegenwart des Mädchens,
mit dessen Aufseherin über die Sache zu
sprechen. Appius konnte ihm die Gewährung
dieser Bitte nicht versagen. Hierauf schloß
Virginias seine Tochter in die Arme, trocknete
ihre Thränen ab, führte sie zu einer Metz;
gersbude, ergriff ein daselbst liegendes Messer,
und stach es ihr mit den Worten: „dieß ist,
o Tochter, das einzige Mittel, deine Freyheit
zu retten!" in die Brust. Nun zeigte er da«
noch vom Blute des schönen Madchens rau¬
chende Messer hin, und sagte: „bey diesem
Blute weihe ich dich, o Appius, und deinen
Kopf, den unterirdischenGöttern!" Der
Dccemvir befahl der Wache, sich seiner ZU
bemächtigen; aber er drängte sich, mit dem

Meft
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Messer in der Hand, durch das Volk, das
ihm willig Plah machte, bis zum Thore
hinaus, wo er sich auf sein Pferd schwang,
und dem Lager zueilte. Jcilius und Numu
torius zeigten dem Volke die blutige Leiche
des Mädchens, und forderten es zur Rache
auf. Appius, der alle Vcsmnungskraftver-
lohrcn zu haben schien, begab sich nach Haufe,
und schickte von da seine Lictorcn auf das
Forum, um sich des Jcilius zu bemächtigen,
und die Leiche der Virginia wegzuschaffen.
Allein das Volk fiel über die Lictoren her,
zerbrach ihre Ruthcnbündel,und jagte sie fort.
Nun erschien Appius selbst an der Spihe
einer ausgclesenen Schaar junger Patricier;
aber auch er mußte zurückweichen, und er
sah sein Anschn so sehr vermindert, und
seine Person so sehr in Gefahr, daß er sich
verbarg.

Indessen hatte Virginius, der von 400
Bürgern begleitet, in das Lager gekommen
war, den Unwillen der Armee so lebhaft rege
gemacht, daß die Soldaten, ohne auf den
Befehl der gebiethenden Zehner zu achten,
mit ihren Fahmb, nach Rom zogen. Hier

vers
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verschanztensie sich auf dem aventmischcn
Berge, und erklärten, daß sie ihre Waffen
nicht eher niederlegen würden, als bis die
Zehner abgeschafft, und die Tribunen wieder
eingeführt waren. Sie wählten, auf den
Vorschlag des Virginius, zehn Kriegslribuncn.
Zu diesem Heere stieß noch ein andres, wel¬
ches gleichfalls zu Felde gewesen war. Da
es den Soldaten zu lange wahrte, ehe sich
der Senat zur Absetzung der Zehner entschließen
wollte, zogen sie, um ihn noch mehr in
Verlegenheit zu bringen, mit ihren Weibern
und Kindern aus Rom aus, und verschanzten
sich auf dem heiligen Berge. Rom stand
nun fast ganz leer. Der Senat mußte nach¬
geben. Die Zehner erschienen auf dem Vcr-
sammlungsplatze, und legten, zur großen
Freude aller Bürger, ihr Amt nieder. Die
Armee zog hierauf wieder nach Rom zurück,
und ernannte 10 Tribunen, unter welchen
Virginius, Jcilius und Numitorius die ersten
waren. Die Bürgerversammlung wählte
wieder zwey Consuln, den L. Valerius und
den M. Horatius, die als eifrige Gönner
der gemeinen Bürger bekannt waren. Diese
setzten auch einige Verordnungen durch, die?

zum
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zum Vortheile der Plebejer, der römischen

Verfassung eine andere Gestalt gaben. Bis¬

her hatten die Beschlüsse der Tribusvcrsamm-

langen der Bürger, bey welchen die gemeinen

weit mehr Stimmen als die vornehmen hatten,

nur für jene eine Verbindlichkeit erzeugt.

Jetzt wurde aber ausgemacht, daß sich diese

Verbindlichkeit auf alle Bürger des römischen

Staates erstrecken sollte. Sonst maßten sich

manche Obrigkcitspersonen eine so große Ge¬

walt an, daß sie behaupteten, man könne

sich von ihre» Aussprüchcn nicht auf die

Bürgcrvcrsammlüng berufen. Diese Anmaßung

wurde aber nun aufgehoben, und man drohete

sogar demjenigen, der dieser Verordnung zu¬

wider handeln würde, mit dem Tode. Hier¬

durch befestigten sich die Bürgsrtribunen im

Besitze des Rechtes, über die wichtigsten

Manner des Staates zu entscheiden. Bey

dieser Gelegenheit wurde auch verordnet, daß

die Beschlüsse des Senats künftig im Tempel

der Ceres aufbewahrt werden sollten, damit

es nicht mehr in der Gewalt der Consuln

stehen möchte, eine ihren Absichten ungünstige

Vorordnung wieder zu unterdrücken. So

arbeitete sich der Stand der gemeinen Bürger,

oder
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oder der Plebejer, immer mächtiger empor,
und der einsichtsvollereTheil der Römer
konnte die Folgen, die ihr glückliches Bei
streben für die Verfassung des Vaterlandes
hervorbringen mußte, leicht voraussehen.
Das Ende der Regierung der Decemvirs
bezeichnet also einen neuen Zeitpunkt in der
Geschichte des römischen Staates. AppiuS
Claudius, der durch seine despotischeRegie?
rung diesen merkwürdigen Zeitpunkt herbey?
gezogen hatte, kam seiner Verurtheilung und
Bestrafung durch den Tod im Gefangnisse
zuvor.

Da durch die letzten Verordnungen das
Ansehn der Bürgertribuncn gewaltig erhöhet
worden war, so dachten die Patricier auf
allerley Mittel, der Wirkung dieses Ansehns
entgegen zu arbeiten. Die Tribunen hatten
in dem Fasse, dass die Wahlversammlung nicht
einig werden konnte, die Bcfugniß, ihre
noch fehlenden Amtsbrüdcr selbst zu ernennen.
Dieß benutzten die schlauen Patricier, um es
(448) dahin zu bringen, daß einige von ihrem
Stande, alte Senatoren, die sogar schon die
Confttlwürde verwaltet hatten, unter die

Tri?



Tribunen aufgenommen wurden. Man merkte
jedoch diese List der Patricier sehr bald, und
Vereitelte sie durch eine Verordnung, welche
den Tribunen das Recht entzog, ihre College»
zuweilen selbst ernennen zu dürfen. Da die
gemeinen Bürger auf das Schicksal des römi-
scheu Staates jetzt immer mächtiger wirkten,
so konnte ein Mann von herrschsüchtigenGe-
sinnungen wohl auf den Gedanken gerathen,
sich mit Hülfe der Plebejer zum Obcrherrn
des römischen Staates auszuwerfen. Diesen
Gedanken hegte Spurius Maelius, einer der
reichsten Bürger. Er kaufte, zur Zeit einer
großen Theuerung (44c)) alles Getreide auf,
das in den benachbarten Landern vorräthig
war, und theilte es unter die ärmer» Bürger
aus. Bald wurde sein Haus der allgemeine
Zufluchtsort aller derer, die theils durch Zufall,
theils durch ihre Aufführung, in dürftige
Umstände gerathen waren. Die großen Zu¬
sammenkünfte in seinem Hause fiengen an,
Verdacht zu erregen. Am meisten zogen sie
die Aufmerksamkeit des Luc. Minulius, eines
klugen und thätigen Mannes, auf sich, den
man zum Aufseher über die Lebensmittel er¬
nannt hatte. Es verdroß denselben, daß. ihn

Mä-
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Mälius durch den Ankauf des Getreides vcrc

hindert hatte/ seine Sorgfalt und seinen Eifer

für das Wohl seiner Mitbürger zu zeigen.

Als ein kluger Mann errieth er des Mälius

Absichten. Er ließ das, was in dem Hause

desselben vorgieng, genau beobachten, und so

erfuhrer, daß zur Nachtzeit eine große Menge

Waffen in dasselbe gebracht worden wäre,

und daß sich Mälius, nebst verschiedenen

andern, verschworen hätte, auf den Trümmern

der gegenwärtigen Negierung eine Monarchie

zu errichten. Die Sache schien dem Senate

so gefahrlich, daß man einen Dictator ernannte.

Dieß war O.uinctius Ciucinnatns. Mälius

wurde vorgeladen. Er weigerte sich zu er»

scheinen, und wollte sich durch die Flucht

retten. Ein Lictor suchte sich seiner Person

zu bemächtigen; der Haufe der gemeinen

Bürger nahm ihn aber in Schutz. Allein

Ahala, der General über die Eavallerie,

holte ihn, als er abermahls entfliehen wollte,

ein, und hieb ihn nieder. Um den Abscheu

gegen den Plan, den Mälius gehegt hatte,

recht auffallend zu zeigen, ließ der Dictator

dessen Haus bis auf den Grund niederreiffen.-

Die
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Die gemeinen Bürger, durch deren Hülfe
sich Mälius zum Oberherrn Roms hatte
emporschwingenwollen, giengen in ihren
Forderungen und Ansprüchen immer weiter.
Ihre Tribunen hatten den Plan, allen Unter¬
schied, der in Ansehung der Rechte und Bor¬
züge zwischen den Patriciern und Plebejern
bisher geherrscht hatte, allmahlig aufzuheben.
In dieser Absicht wollten sie damahls zwey
Punkte festsetzen. Erstlich sollten die beyden
Stände sich ohne Unterschied unter einander
verheyrathen können, und zweytens sollten die
Consuln eben so gut aus den Plebejern, als
aus den Patriciern, gewählt werden. Die
Patricier widersprachen diesen Vorschlagen der
Tribunen mit der lebhaftesten Hartnäckigkeit;
da man aber zum Kriege gegen die benachbarten
Völker Truppen brauchte) so benutzten die
Tribunen diese Gelegenheit, um dem Senate
wenigstens die Gestattung der vermischten
Hcyrathen abzuzwingen. In Ansehung der
plebejischen Consuln wollte der Senat aber
durchaus nicht nachgeben. Da nun die Vür-
gertribuuen darauf bestanden, so halfen sich
die Patricier abermahls durch ihre Schlauheit
aus dieser Verlegenheit heraus. Sie brachten

(445)



(445) neue Vorsieh« des Staates, unter dem
Nahmen der Kriegstribunen, in Vorschlag,
welche fast eben so viel Gewalt als die Con«
suln haben sollten. Solche Kriegstribunen
wurden noch mehrmahls gewählt, wenn die
Zänkercyen der Bürgertribuncn dem Senate
Vcsorgniß erregten. Eine Folge derselben war
eine neue Magistratsperso», welche die Pa¬
tricier einführten. Bisher hatten die Consuln,
so wie ehedem die Könige, das Lustrum selbst
gehalten. Da sich aber, wegen des erweiterten
Umfanges des römischen Gebiethes, die Ge¬
schaffte der Consuln sehr vermehrt hatten, s»
bekamen sie einen sehr schicklichen Vorwand,
(44z) zwey neue Beamte ihres Standes
anzustellen, welche das Lustrum, und die
darauf sich beziehenden Angelegenheiten, besor¬
gen sollten. Dieß war der Ursprung der
Censoren, die in der Folge einen so wichti¬
gen Einfluß bekamen.

Der Senat und die Patricier dachten immer
auf Mittel, die ihnen die Gunst der gemeinen
Bürger verschaffen, ober sie wenigstens dahin
bringen konnten, sich bey der Ausführung der
ehrgeizige» Entwürfe der Tribunen kaltblütiger

z«
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zu beweisen. Da sie sich so manchmahl nicht
wollten anwerben lassen, war der Senat
darauf bedacht, ihrem Muthe und ihrer Tal
pferkeit einen starkem Antrieb zu geben.
Freylich war es für die gemeinen Bürger oft
sehr drückend, wenn sie für das Vaterland
fechten, und dabey ihr häusliches Gewerbe
versäumen mußten. Manche Familie war
darüber in dürftige Umstände gerathen, und
Beyspiele von dieser Art konnten die Neigung,
sich dem Dienste des Vaterlandes zu widmen,
gewaltig niederdrücken. Vortrefflich war daher
(406) der Einfall der Senatoren, denen, die
unter dem Fußvolkc dienten, Sold zu geben.
Die Freude, welche die gemeinen Bürger
darüber hatten, war so lebhast, daß sie sich
vor den Thüren des Senatspailastes versam¬
melten, daß sie die weggehenden Senatoren
bey der Hand faßten, und sie wahre Vater
des Staates nannten; daß sie feyerlich erklär¬
ten, jeder von ihnen würde für ein so groß¬
müthiges Vaterland seine letzten Kräfte auf¬
zuopfern bereit seyn. Um diesen Sold auf¬
zubringen, wurde eine neue allgemeine Steuer
eingeführt. Die Bürgertribuncn, die es mit
Mißvergnügen sahen, daß es den Patriciern

ge-
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geglückt war, den gemeinen Bürgern, ihren
Absichten zuwider, Neigung füe den Kriegs?
dienst einzuflößen, gaben sich alle Mühe, die
neue Einrichtung des Senats von einer tadel?
haften Seite vorzustellen, und es demselben
besonders zum Vorwurfe zu machen, daß die
Abgabe auch von denen entrichtet werden müßte,
die ihre besten Jahre im Dienste des Vater?
landes aufgeopfert hatten. Da die Senatoren
aber in der pünktlicheil Entrichtungder neuen
Abgabe sich sehr sorgfältig bewiesen; daselbst
die Senatoren ansehnliche Summen bewillig?
tcn, so folgten die gemeinen Bürger diesem
Beyspiele mit Vergnügen, und die Absicht der
Tribunen wurde vereitelt. Einige Iahrc her?

-nach vcrwilligte man auch denjenigen Truppen
Sold, die zu Pferde dienten. Diese Ein?
richtung brachte wichtige Folgen hervor. Die
Bürger zeigten sich jetzt so bereitwillig Kriegs?
dieusie zu thun, daß sich der Senat nun im
Stande befand, immer große Heere im Felde
zu erhalten, und Ervberungsentwürfe zn
machen. Seitdem bekamen die Kriege der
Römer einen größer» Umfang, und ihre
Kriegswisfcnschaft bildete sich vollkomniner
aus.

Galletti Wkltg. zr Th. R Dieß
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Dieß zeigte sich besonders in dem Kriege,
den die Römer mit den Hetruriern führten.
Der Dictator M. Furius Eamillus belagerte
(396) die hetrurische Stadt Veji. Da dieser
Ort so stark besetzt war, daß ein gerade gegen
die Mauern gerichteter Angriff sehr gefährlich
ausfallen mußte, so ließ der Dictator unter
der Erde bis an die Festung einen geheimen
Weg graben. Da nun die Besatzung, wähl
tend des Sturmes der Römer, zugleich in
der Festung selbst überrascht wurde, so war
ihr fernerer Widerstand ohnmächtig, und Ca-
millus eroberte die Stadt, nachdem sie seit
zehn Jahren fruchtlos belagert worden war.
Die Belagerungen bestanden aber in diesem
Zciltalter oft nur in Einschließungen. Dieß
war der Fall, als eben der Camillus, der
Veji erobert hatte, (394) die hetrurische
Stadt Falerii angriff. Die Linien, die er
um sie herum zog, waren so weitlänftig, daß
den Einwohnern zum Einathmen einer freyen
Luft noch Platz genug übrig blieb. Dieß
war besonders für ihre Kinder sehr angenehm,
die ein gemeinschaftlicherAufseher täglich vor
die Stadt zu führen pflegte, um sie die
nöthigen Lcibeöbcwegungcn machen zu lassen.

Der
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Der damahlige Ausscher machte den nieder-
trächtigen Plan, durch einen vcrrätherischcn
Streich sein Glück zu machen. Er entfernte
sich mit den seiner Aussicht anvertrauten
Knaben immer weiter von der Stadt, bis
er, ohne verhindert zu werden, in das
römische Lager kommen konnte. Auf einmahl
erschien ein großer Haufe von Knaben, mit
ihrem Aufseher an der Spitze, vor dem
Hauptquartiere des Camillus. Der verrathe-
tische Aufseher sagte zum Feldherrn der Römer:
„mit diesen Knaben, deren Vater zu den
Häuptern der Nation gehören, übergebe ich
dir die Stadt." Camillus dachte jedoch zu
edel, um von der niederträchtigenDenkart
des KnabcnaussehcrsGebrauch zu machen.
Vielmehr - ließ er unter die Knaben Ruthen
austheilen, damit sie ihren entkleideten Auf¬
seher in die Stadt zurückpcitschen könnten.
Seine Großmuth rührte die Einwohner von
Falcrii so mächtig, daß sie sich nicht länger
weigerten, ihm die Thore zu öffnen. Gegen
den großen Camillus bewies sich aber das
römische Volk sehr undankbar. Die gemeinen
Bürger waren mit der Austhcilungder Beute
von Veji, wie sie Camillus gemacht hatte,

N 2 unzu-
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unzufrieden. Ein Vürgertribun unterstand
sich, den vortrefflichenFeldherrn öffentlich
anzuklagen Dies; krankte denselben so sehr,
daß er sich freywillig ans Rom verbannte.
In dieser Verbannung bekam er nun durch
den gallischen Krieg Gelegenheit, sein Vater»
land ans einer großen Gefahr zu retten.

Fünft
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Fünftes Kapitel.

Rom erobert den größten Theil von Italien.

Acr obere Theil von Italien wurde damahls

von Galliern bewohnt, die sich nicht nur auf

der linken, sondern auch auf der rechten

Seite des Po's, ausgebreitet hakten. Man

nannte diese Gallier die cisalpinischcn, weil

sie diesseits der Alpen ihre Wohnsitze hatten.

Sie rückten immer weiter in die Mitte von

Italien vor, und die Etrusker wurden von

ihnen lebhaft bedrangt. Da sich Hctruricn

zwischen den Galliern und den Römern befand,

so schienen diese ihre Aufmerksamkeit auf die

Unternehmungen jener noch wenig zu richten,

bis sie ein besondres Ereigniß hierzu aufforderte.

Die Gallier griffen (Z9v) die Stadt Llusium
an.



ait. Die Regierung derselben ersuchte die
Römer, die nunmehr unter die mächtigsten
Völker Italiens gehörten, um Beystand.
Der behutsame Senat wollte erst einen Vcr«
such machen, ob er die Gallier durch Vor¬
stellungen bewegen könnte, die Feindseligkeiten
gegen Clusinm einzustellen. Er trug dieses
Geschafft drey jungen Patriciern aus der Fa¬
milie der Fabicr auf. Diese wurden durch
den stolzen Ton des Drennus, des Oberan-
führcrs der Gallier, der seine Ansprüche auf
das Land der Etruskcr blos auf sein Schwcrdt
gründete, so aufgebracht,daß sie, dem Völ¬
kerrechte und dem Befehle ihrer Regierung
zuwider, sich an die Spitze eines ausfallenden
Kricgshauscns der Clusiner stellten. Einer
derselben erlegte einen der vornehmsten An¬
führer der Gallier. Brennus fand sich durch
das Betragen der römischen Abgeordnetenso
beleidigt, daß er den Römern sogleich Rache
zuschwor; durch die Vorstellungen der altern
Officiere ließ er sich aber doch bewegen, vor¬
her Gesandte nach Rom zu schicken, und
auf Genugthuung antragen zu lassen. Der
Senat fand das Benehmen seiner Abgeordneten
ungerecht; erfand die Forderung des Brennus

bil-
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billig; aber er wagte es nicht, Männer von
dcm Ansehn der Fabier zur Strafe zu ziehen.
Um jedoch wegen des unglücklichen Erfolgs,,
den diese Sache haben könnte, sich nicht ver¬
antwortlich zu machen, brachte er den Antrag
der Gallier vor die Vürgcrvcrfammlung, und
diese wählte die Fabicr, welche durch ihr un¬
besonnenes Betragen die Gallier zum Kriege
gereiht hatten, zuconsularifchcnKricgstribuncn
für das künftige Jahr. Auf eine empfind¬
lichere Art konnten die Gallier von den No¬
mern nicht beleidigt werden. Ihre Gesandten
drohetcn daher gleich mit Krieg.

Ein Krieg mit den Galliern war aber
für das römische Volk von besondrer Wichtig¬
keit. Die Gallier, große und rüstige Leute,
mit röthlichcn Haaren, aufweiche sie besondre
Sorgfalt verwendeten, trugen, ausser andern
Kleidungsstücken, eine Art von Hosen, zierten
ihren Hals, ihre Arme und ihre Hände mit
Ketten, und verwahrten ihren Kopf durch
eine Sturmhaube, der sie durch Hörner,
oder durch Gestalten von Vögeln ynd vier-
füßigen Thieren, ein furchtbares Anschn zu
geben suchten. Ihre Waffen bestanden in

lan-
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langen Degen , die sie aber nicht gut abzu«
Härten wußten, in langen aber schmalen und
Platten Schilden, in Wurfspießen, Lanzen,
Bogen und Pfeilen, in Schleudern und Kolben.
Ihr Charakter war äusserst lebhaft und hitzig,
aber auch eben so veränderlich. Der Krieg
machte ihre angenehmste Beschäfftigung aus,
und zu kriegerischen Unternehmungen waren
sie daher immer muthig und entschlossen.
Da sie in hölzernen Hütten wohnten, und
auf Thierhäuten schliefen; da sie hauptsächlich
von Fletsch, und von andern Producten der
Viehzucht lebten, und Gerstcnbicr tranken,
so war ihr Körper eben so gesund als abge¬
härtet, und wenn sie sich auf die Taktik
auch noch wenig verstanden, so war ihr un¬
gestümer Angriff für ihre Feinde doch immer
schrecklich. Sie begleiteten denselben mit
einem fürchterlichen Geschrey, und mit dem
Zusammenstoßen ihrer Schilde.

Die Gallier waren als Feinde also furchtbar
genug, und dennoch machten die Römer keine
besondern Kricgsrüstungen. Ocftcrs hatten sie
in den Kriegen mit den kleinen benachbarten
SZSlkern einen Dictator ernannt, und jetzt,

da
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da sie vo» einer zahlreichen und kriegerischen
Nation angegriffen wurden, begnügten sie sich,
die Oberaufnhrung ihres Heeres consulariühen
Kriegstribuncn anzuvertrauen. Auch warben
sie kein größeres Heer an, als sie bey mittel¬
mäßigen KriegSuntcrnehmungen ins Feld zu
schicken pflegten. Indessen marschirtcn die
Gallier mit schnellen Schritten heran. Ihr
Heer war 70,000Mann stark. Diesem wagten
es die Römer sich mit 40,000 Mann entgegen
zu stellen. Am Allia, einem Flusse im Ge¬
biethe der Sabiner, erfolgte eine für die
Römer unglückliche Schlacht, aus welcher sie sich
meistens nicht nach Rom, sondern nach Beji,
zurückzogen. Brcnnus rückte jetzt ungehindert
gegen die Hauptstadt der Römer an. Er
schlug am Anio sein Lager auf. Hier meldeten
ihm seine ausgeschickten Patrouillen, daß die
Thore Roms offen ständen, und daß sich kein
einziger Römer auf den Mauern sehen lasse.
Vrcnnus, der sich diesen Umstand nicht erklären
konnte, ricth auf einen ttebcrfail, und er
näherte sich daher der Stadt Rom nur sehr
langsam und behutsam. Dadurch gewannen
die Römer Zeit, die wehrhaften Leute, die
zur Vertheidigung der Stadt nicht hjnrcichtcn,

in
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in ihre Hauptfcstnng, das Eapitolium, zn
ziehen, und ihre Weiber und Kinder, nebst
den allen Leuten, in die benachbartenStädte
zu schicken. Unter den Alten faßten aber
achtzig der vornehmsten und ehrwürdigsten
Männer den Entschluß, sich bey dieser Ge¬
legenheit für das Vaterland aufzuopfern. Sie
glaubten durch ihre freiwillige Aufopferung
zu bewirken, daß sich die Götter des Schicksals
der Römer mit besondrer Sorgfalt annehmen,
und die Angriffe und Absichten der Feinde
vereiteln würden. Der Oberpriester machte
ihren Entschluß, für das Vaterland zu sterben,
fcycrlich bekannt, und nun erwarteten sie in
der Kleidung, und mit allen Ehrenzeichen
ihrer Würde, auf dem Vcrsammlungsplatze
schcnd, ruhig den Augenblick, wo sie unter
dem Schwcrdte ihrer barbarischen Feinde ster¬
ben würden.

Brennus und seine Gallier rückten indessen
in Rom ein. Er fand die Thore offen, die
Wälle ohne Vertheidiger, und die Häuser
ohne Einwohner. Diese Leere erfüllte ihn
mit einer Art von Bangigkeit. Er sah nir¬
gends Menschen als auf den Mauern des

Ea-
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Capitoliums. Als er die Zugänge zu dem?
selben besetzt hatte, zerstreuten sich seine
Soldaten in der ganzen Stadt, um sich dem
Plündern zu überlassen. Er selbst marschirte
an der Spitze des vorzüglichsten Haufens
auf dcnVcrfammlnngsplatz. Hier fielen seine
Augen auf die ehrwürdige Männer, die sich
dem Tode für das Vaterland gewidmet hatten.
Ihr prächtiger Anzug, ihr erhabener Anstand
flößte den Galliern Ehrfurcht ein. Sie
glaubten Gotter zu sehe», denen sie sich ohne
Unverschämtheit nicht nähern dürsten. Endlich
erdreistete sich einer derselben, den Bart eines
dieser ehrwürdigen Leute, der besonders lang
war, zu streicheln. Eine solche vertrauliche
Behandlung von einem Unbekannten war der
ehrwürdige Alte nicht gewohnt. Er ahndete
sie daher durch einen Schlag, den er dem
Kopfe des dreisten Galliers mit dem elfen¬
beinern Knopfe seines Amtsstockes versetzte.
Nun regte sich das Rachgefühl in dem Gallier
so machtig, daß er den Alten niederstieß,
und in kurzer Zeit lagen alle achtzig Greife,
die sich durch ihren Tod um das Vaterland
verdient machen wollten, zur Erde gestreckt.
Die unbarmherzigenGallier tödtcccn hierauf

alles.
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alles, was sie in den Häusern versteckt fanden,
und gaben die ausgeleerten Häuser den Flam¬
men preis.

Noch hatten die Gallier aber nicht die
Absicht, die ganze Stadt zu zerstören. Viel¬
mehr liefen sie Tempel, Palläste und Mauern
stehen, damit das Schicksal der Stadt für
die das Capitolium vertheidigenden Römer
nicht alles Interesse verlieren möchte. Als
aber Brennus auf seine Aufforderung an die
Bcsahung, sich zu ergeben, eine abschlagliche
Antwort erhielt, da konnte er seinen Zorn
nicht langer mäßigen; da ließ er die Stadt
Rom, nachdem sie z6z Jahre gestanden hatte,
in eine Wüstenei) verwandeln. Freylich war
es damahls noch nicht das prachtige Rom
der spätern Zeiten. Noch fehlte mancher
Tempel, mancher Pallast, mancher Säulen¬
gang; noch waren die meisten Häuser mit
Schindeln gedeckt.

Nach der Zerstörung Roms lagerten sich
die Gallier, in der weiten, nur mit Trümmern
bedeckten Ebene, um das Capitolium her.
Durch die unzugängliche Lage der Festung

wurde
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wurde BrennuS bald von der Unmöglichkeit
überzeugt, sich derselben mit Gewalt zu be¬
mächtigen. Er nahm sich daher vor, die
Einschließungso lange fortzusetzen, bis der
Hunger die zahlreiche, mit keinem großen
Vorralhe von Lebensrnitteln versehene Be¬
satzung der Festung zur Uebergabe nöthigen
wurde. Indessen suchten seine Schaaren,
denen es in der verwüsteten Stadt an Pro¬
viant fehlte, die umliegende» Städte und
Dürfer heim, um zu plündern, und Vrand-
schatzungen einzutreiben. Eine dieser Scrcift
partheyen erschien unter andern vor der nicht
weit von Rom, an der Küste gelegenen
Stadt Ardea. Hier war es, wo Camillns,
durch sein Vaterland gekränkt, seit zwey
Jahren als ein Privatmann lebte. So innig
scine Krankung war, so wurde sie doch von der
Vaterlandsliebe überwogen. Er beredete die
Häupter der Bürgerschaft von Ardea, ihre
jungen Leute zu bewaffnen, und ihm die An¬
führung derselben anznvertraucn. Die Gallier,
welche die Einwohner von Ardea für keine
gefährlichenFeinde hielten, benahmen sich
chey der Einschließungdieser Stadt äusserst
nachlässig, und überließen sich den Ausschwei-

fum
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fungcn des Trunkcs. Diesen Umstand benutzte
Camillus, um in einer dunkeln Nacht, wo
sie vom Rausch an ihr Lager gefesselt wurden,
über sie herzufallen, und die meisten von
ihnen niederzustoßen. Die Nachricht von
dieser Niederlage der Gallier feuerte den
Muth der nach Veji gcflüchtetcn römischen
Truppen so sehr an, daß sie Abgeordnete an
den Camillus schickten, und ihn bitten ließen,
sie gegen die Gallier ins Feld zu führen.
Camillus glaubte sich jedoch hierzu nickt eher
verstehen zu dürfen, als bis die Curicnver-
sammlung der Bürgerschaft ihn zum Ober?
feldherrn ernannt haben würde. Für den
vorzüglichsten Theil der Römer hielt er aber
die in der Capitolinmsfestung eingeschlossene
Mannschaft. Bon dieser erwartete er seine
Ernennung. Dieses Geschafft zu betreiben,
machte aber fast unüberwindliche Schwierig¬
keiten, weil die Festung von den Galliern
äusserst sorgfaltig eingeschlossen wurde. End¬
lich übernahm es Pontius Cominins, ein
gemeiner Bürger, die Einwilligung des Senats
aus dem Capitolium zu holen. Er schwamm
zur Nachtzeit die Tiber hinunter bis an den
Fuß des Capitoliums, erkletterte den Felsen,

auf



auf welchem dasselbe stand, mit der grüßten
Anstrengung, übergab demjenigen Theile des
Senats, der sich im Capitolium befand, den
Bericht von dem, was Camillus gethan hatte,
und kam mit der Verordnung, durch welche
dieser zum Dictator ernannt wurde, glücklich
im Lager desselben an. Die Nachricht, daß
Camillus die Oberanführung des Heeres be>
kommen hätte, lockte so viele LeUte herbey,
daß er sich bald an der Spitze von 40,000
Mann befand.

Indessen machten die Spuren von den
Handen und Füßen des Pontius, die sich in
das Moos des Felsen eingedrückt hatten, die
Gallier auf den geheimen Weg aufmerksam,
und erzeugten in dem Brennns den Gedanken,
die Festung durch einen Ucberfall zu erobern.
Ein Haufe von auserlesenen Leuten schlich
sich so in der Stille hinan, daß sie von keiner
Schildwache, ja nicht einmahl von den sonst
so wachsamen Hunden, entdeckt wurden. Aber
von einer Hcerdc von Gänsen, die der Zuno
zu Ehren in einem Hofe des Capitoliums
unterhalten wurde, blieb die Annäherungder
Feinde nicht unbemerkt, Sie schnatterten so

ge-
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gewaltig. und schlugen ihre Flügel so heftig
zusammen, daß Manlius, der Oberbefehls¬
haber der Besahung, erwachte, und nun wurden
die kühnen Gallier so nachdrücklich zurückge¬
wiesen, daß nur sehr wenige derselben ins
Lager zurückkamen. So wurde Rom durch
eine Heerde Gänse von seinem Untergangs
gerettet.

Doch die Besatzung des seit sieben Monaten
eingeschlossenen Capiroliums, befand sich, wegen
des Mangels an Lebensmitteln, in einer immer
zunehmenden Gefahr, Das Heer der Gallier
war jedoch nicht weniger in Noth, weil ihm
Camillus alle Zuführe abschnitt, und weil eine
ansteckende Krankheit viele Leute wegraffte.
Dieß wußte» die eingeschlossenen Römer aber
eben so wenig, als ihr bedrängter Zustand
dem Brennus bekannt war. Um so leichter
entschlossen sich beyde Theile zu einem Vergleiche.
Die Gallier sollten sich auS dem römischen
Gebiethe herausziehen, und dafür ivoo Pfund
Gold (144,000 Thaler) bekommen. Ein Tribun
überbrachte die ausbcdungene Summe. Bren¬
nus wog sie mir einer unrichtigen Wage.
Als der Tribun deswegen Vorstellungen that,

legre
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legte der Oberfeldherr der Gallerte sein Schwerdt
und sein Wchrgehängenoch zu dem Gewichte
hinzu. Auf die Frage des Tribuns, was
ein so ausserordentliches Verfahren bedeuten
sollte, erfolgte blos die stolze Antwort: „uns
glücklich sind die Ucberwundenen!"

Indem dieses vorgicng, näherte sich Cas
millus, der von den Verglcichsmtterhands
lungcn Nachricht erhalten hatte, begleitet von
seinen vorzüglichstenKriegern. Die römischen
Abgeordneten erzählten ihm das ungerechte
Verfahren des Brcnnus. Hierauf befahl
ihnen Camillus, als Dictator, das Gold
sogleich wieder wegzutragen; „und ihr,"
sagte er zu den Galliern, „entfernt euch aus
der Stelle; denn Rom darf blos durch Stahl,
aber nicht durch Gold, bcfreyt werden!"
Auf die Einwendung des Brcnnus, daß der
Vergleich doch einmahl geschlossen sey , erklärte
Camillus, daß ein Vergleich, dem die Eins
willigung der höchsten Obrigkeit, des Dictas
tors, fehle, keine Gültigkeit habe. DaS
Gezänke verwandelte sich in ein Gefecht.
Camillus und seine Römer kämpften mit so
viel Muth und Tapferkeit, daß die Gallier

Galletti Weltg. zr Ahtjl. S in
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in ihr Lager flüchten mußten. Auch hier griff
sie Camillus am folgenden Tage an, und
erfocht einen entscheidenden Sieg. Die we-
nigcn Gallier, die der Niederlage entrannen,
irrten nun zerstreut im Felde umher, und
fanden ihren Tod unter den Handen der
Bauern, denen sie so manche Drangsale an¬
gethan hatten. Kein einziger Gallier blieb,
wie erzählt wird, übrig, um feinen Lands-
leute» das traurige Schicksal des Brcnnus
und feiner Armee melden zu können.

Rom war nun zwar gerettet, aber ein
Stcinhaufc. Es entstand die Frage, ob man
die verwüstete Stadt wieder aufbauen, oder
ob man den Sitz der römischen Regierung
etwa nach Veji verlegen sollte? Für die lehle
Meynung stimmten die gemeinen Bürger und
ihre Tribunen; allein Camillus brachte es,
vom Senate unterstützt, dahin, daß Rom
wieder aufgebaut wurde. So war er das
zwcytemahl der Netter dieser ersten Hauptstadt
der Welt!

Auch Manlius hatte sich durch feine stand¬
hafte Vertheidigung des Capitoliums um Rom

höchst
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höchstvcrdicnt gemacht. Das große Ausehn,
in welchem Camillus, der Retter Roms,
stand, erregte daher seinen Neid, und da
Camillus die Vorrechte der Patricier eifrig in
Schutz nahm, so gab sich Manlius die grüßte
Mühe, sich die Liebe der gemeinen Bürger
zu erwerben. Er schimpfte, ob er gleich selbst
ein Patricier war, auf die großen Vorzüge,
die sie sich auf Kosten der Plebejer anmaßten;
er erklärte, daß er die Vcrtheilung der
Länderey mit allem Eifer betreiben würde,
und er bezeigte gegen die plebejischen Schuld-
ucr soviel Mitleiden, daß er nicht nur manchen
gegen die vornehmen Gläubiger in Schutz
nahm, sondern daß er selbst einen Theil seines
Vermögens verkaufte, um für recht viele
Schuldner bezahlen zu können. Schon durch
diese auffallenden Bemühungen, sich bey den
gemeinen Bürgern beliebt zu machen, mußte
die Aufmerksamkeit der Patricier äusserst rege
werden, und Camillus, der seine Absichten
leicht errathen konnte, unterdrückte ganz
natürlich keine Bemerkung, welche auf des
Manlius Betragen Verdacht warf. Doch
Manlius schien den Vorsatz gefaßt zu haben,
sich den Haß der Vornehmern bis zur höchsten

S 2 Er-



Erbitterung zuzuziehen. Er beschuldigte die
Patricier, die für die Gallier bestimmten
tausend Pfund Gold, die durch eine frey¬
willige Beysteuer aller im Capitolium befind¬
lichen Bürger zusammengebrachtworden waren,
verborgen zu haben, um sie zu ihrem eignen
Vortheile brauchen zu können, da man sie
doch weit schicklicher anwenden würde, die
Schulden der gemeinen Bürger zu bezahlen.
Ein solcher Vorwurf kränkte den Stand der
Patricier so mächtig, daß sie durch den Dic¬
tator Cornelius Cossus (384) seinen Verhaft
bewirkten. Als aber der Dictator seine Stelle
niederlegte, betrieben die gemeinen Bürger
die Befreyung des ManliuS auf eine so un¬
gestüme und aufrührerische Art, daß der
Senat (z8z) um diese Unruhen zu stillen,
den Manlius in Freyheit setzte. Aus Nach¬
sucht machte nun Manlius, wie man ihm
Schuld gab, recht ernstlich den Plan, eine
Revolution durchzusetzen. Allein die Patricier
trieben es so weit, daß er selbst von zwey
Bürgertribunen, vor der Ccnturicnvcrsamm-
lungverrätherischcr Entwürfe beschuldigt,
und zum Tode verurthcilt wurde. Hierauf
stürzte man den Manlius von eben dem Felsen

des



277

des Capitoliums herab, den er mit so vieler

Sündhaftigkeit vertheidigt hatte.

Seit dem Tode des Manlins, der sich der

gemeinen Bürger so eifrig angenommen hatte,

wuchs die Unverschämtheit der Patricier, auf

das Ansehn des Camillus gestützt, immer

höher empor, und die Plebejer fanden es

zuletzt unerträglich, daß die senatorischen Fac

mitten sich so viele Vorrechte anmaßten. Doch

die reichen Plebejer mochten sich jetzt auch

immer starker fühlen, und mochten manches

lästig finden, was ihnen sonst nicht so drückend

geschienen hatte. Genug, ihr Wunsch, daß

der ihnen so verhaßte Unterschied der Stände

aufhören möchte, regte sich immer lebhafter.

Daher sehnten sie sich so leidenschaftlich nach

dem Zeitpunkte, wo die höchste Staatswürde

auch von Männern ihres Standes dürfte

bekleidet werden. Diesen Zeitpunkt führte die

Eitelkeit einer Dame schneller herbey, als

man ihn erwartet hatte. Von zwey Töchtern

des M. Fabius Ambustus war die eine an

einen Patricier, die andre an einen Plebejer,

verhcyrathct. Die lctztre fühlte es nun bey

manchen Gelegenheiten, daß sie, in Ansehung
der
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der Ehrenbezeigungen, ihrer patricischcn Schwe¬
ster weit nachstehen mußte. Dieß krankte sie
so innig, daß sie sich gegen ihren Vater in
den bittersten Klagen herausließ. Der zärtliche
Vater wurde durch ihren Kummer so gerührt,
daß er seit der Zeit, in Verbindung mit
seinem plebejischen Schwiegersohne C. LiciniuS
Stolo, und einem gewissen Plebejer L. Sex-
tius, einem jungen Manne von großen Ta¬
lenten, daran arbeitete, den gemeinen Bür¬
gern ein Recht auf die Consnlwürde zu ver¬
schaffen. Stolo und Scxtius ließen sich, zur
Beförderungdieser Absicht, zu Bürgcrtribuncn
wählen. Da sie nun, alles Widerspruches
des Camillus und der Patricier ungeachtet,
ihren Plan durchsetzen wollten, so herrschten
einige Jahre hindurch die lebhaftesten Unruhen,
und die beyden Stande befanden sich in der
stärksten Spannung gegen einander. Die
Tribunen Stolo und Sextius bestanden auf
ihren Forderungen so hartnäckig, und die ge¬
meinen Bürger lermten so gewaltig, daß
selbst Camillus, als Dictator, in Lebensgefahr
gericth, und daß die Patricier endlich nach¬
geben mußten. So war Sextius (z66) der
erste Plebejer, der die Consnlwürde erhielt,

und
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und es wurde festgesetzt, daß jedesmahl einer
von den beyden Consuln ein Plebejer seyn
sollte. Es krankte die Patricier gewaltig,
daß sie künftig die höchste Staatswürdc mit
den gemeinen Bürgern theilen sollten. Um
ihnen wegen dieses Verlustes einige Entschä¬
digung zu verschaffen, schlug der schlaue Ca-
millns die Einführung eines Staatsbeamten
vor, welcher den Consuln, die mir den Ne-
gicrungsangelcgenheiten,und dem Oberbefehle
über die Heere so sehr bcschäfftigt waren, die
Entscheidung der wichtigsten Rcchtshändel
abuchmen sollte. Man nannte diesen neuen
Staatsbeamten Prätor, und dieser sollte jeder¬
zeit ein Patricier seyn. Allein die Plebejer,
die in ihren Bemühungen, den Patriciern
ihre Vorrechte zu entziehen, immer dreister
und immer glücklicher waren, brachten es in
Zeit von zo Zahren dahin, daß Männer von
ihrem Stande nicht nur Präroren, sondern
auch Censoren und Dictatoren, wurden, und
daß am Ende fast aller Unterschied der Stände
aufhörte. Dieser für die Plebejer glückliche
Zeitpunkt ficng sich besonders mir der Zeit an,
wo Camillus zu leben aufhörte. Eine Pest,
welche viele Leute wegraffte, tödtete (365)

auch
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auch den vortrefflichen Camillus, der in jeder
Schlacht siegte, jede Festung eroberte, und
aus jedem Feldzugc mit Ruhm und Ehre
zurückkehrte. Rom hatte nicht leicht einen
eifrigern Patrioten, und nur sein leidenschaft¬
licher Eifer für die Vorrechte seines Standes
schwächte die Liebe und das Zutrauen, wel¬
ches seine Mitbürger für ihn empfanden.

Zemchr der Unterschied zwischen den beyden
Ständen der Römer aufhörte, um so mehr
verschwanden auch die Zankereyen, welche
Roms Ruhe so manchmahl gestört hatten,
und die Regierung konnte auf Entwürfe,
welche die Vergrößerung des römischen Ge¬
biethes zur Absicht hatten, ihre Aufmerksamkeit
desto ununterbrochenerrichten. Diese Auf¬
merksamkeit wurde durch den glücklichsten Er¬
folg belohnt. Die Römer bezwängen allmahlig
nicht nur ihre Nachbarn, sondern auch die
übrigen Völker Italiens. Man bilde sich nicht
ein, daß ihnen ihre Siege, ihre Eroberungen
keine Anstrengungenkosteten. Die Völker,
mit denen sie Krieg führten, waren ihnen
an Muth und Tapferkeit gleich; auch stellten
sie ihnen die furchtbarsten Verbindungenent¬

gegen.
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gegen. Aber sie fochten nicht mit der Vater-
landslicbe, mit der Standhastigkeit, mit der
Entschlossenheit der Römer; sie beobachteten
die Kricgszucht nicht mit so vieler Strenge;
sie hatten endlich keine so einsichtsvolle und
erfahrne Feldherren, Die Beweise zu diesen
Behauptungen liefert die römische Kriegsge¬
schichte in vielen schönen Zügen.

Die Gallier rückten jetzt manchmal gegen
Rom an, Einst (z6i) kamen sie bis an den
Anio, so daß sie nur noch drey Meilen von
Rom entfernt waren. Ueber den Fluß, der
beyde Heere trennte, gieng eine Brücke. Auf
dieser fiel manches kleines Gefecht vor. Auf
dieser zeigte sich unter andern ein Gallier von
Riesengestalt, der der ganzen römischen Na¬
tion Hohn sprach. Kein Römer wagte es,
sich mit dem ungeheuernKrieger in Kampf
einzulassen. Endlich entschloß sich T. Manlius,
der Sohn des braven Vertheidigers des Ca-
pitoliums, die Herausforderung anzunehmen,
und die Ehre der Römer zu retten. Er be¬
nahm sich dabey mit so vieler Entschlossenheit
und Gewandtheit, daß der gallische Riese
zu Boden stürzte. Manlius hieb ihm den

Kopf
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Kopf ab, und riß ihm eine goldene Kette
vom Halse, die er, obgleich blutig , selbst
«mhicng. Seitdem nannte mau ihn Ton
quatus (mit der Kette).

Eben dieser Manlius mit der Kette bewies
(Z40) als Obcrfcldherr die strengste Kriegs¬
zucht. Sein Sohn, der Anführer einer
Reiterschaar, ließ sich, dem ausdrücklichen
Befehle des Kriegsrathcs zuwider, in ein
Gefecht ein. Es gelang ihm, einen Feind
im Zwcykampfe zu erlegen, und nun trat er,
mit der Rüstung desselben beladen, vor seinen
Vater, legre die erbeutete Rüstung zu dessen
Füßen hin, und erklärte mir stolzer Freude,
daß er, sein Beyspiel nachahmend, einen
hohnsprechenden Feind getödtct habe. Der
brave Jüngling schmeichelte sich schon mit dem
süßen Gedanken, den ehrenvollen Beyfall seines
Vaters einzucrndten. Allein der Consul Man¬
lius , der die Zärtlichkeit eines Vaters den
Pflichten gegen das Vaterland weit nachsetzte,
verurthcilte seinen Sohn, weil er dem Be¬
fehle zuwider gehandelt hatte, zum Tode,
und sah ihn, gleich einem Brutus, mit un¬
erschütterlicher Standhastigkcit hinrichten. Wie

mäch-
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mächtig mußte ein solches Beyspiel dazu die¬

nen, die Gesetze der Kriegszucht einzuschärfen!

Eben so streng bewies sich (Z25) der Dictator

L. Papirius Cursor, als er seinen General

der Cavallcrie, wegen der Uebertretung seines

Befehles, zur Strafe ziehen sollte. Fabius

hatte, ob es ihm gleich untersagt worden war,

die Samniten angegriffen, und sie dergestalt

geschlagen, daß 20,000 von ihnen getüdtec

worden waren. Dieser Sieg war für ihn

freylich eben so ruhmvoll, als er dem römischen

Staate zum Vortheile gereichte. Allein Fa¬

bius hatte doch das Ansehn des Oberbefehls¬

habers gekränkt. Der Dictator befahl daher

den Victoren, ihn hinzurichten. Fabius wand

sich jedoch'aus ihren Handen los, und suchte

bey einer Schaar von Soldaten, die er ge¬

wonnen hatte, seine Zuflucht. Auf einmahl

gcricth die ganze Armee in Bewegung. Tau¬

sende von Stimmen ertönten theils in fürch¬

terlichen Drohungen, theils in sanfte» Bitten.

Fabius sollte durchaus bey dem Leben bleiben,

und der Dictator wollte ihn durchaus hinrichten

lassen. Zum Glücke machte die hereinbrechende

Nacht dem lermenden Auftritte ein Ende.

Fabius flüchtete nach Rom. Sein Vater

wagte
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wagte es, gegen den Ausspruch des Dictators,
bey der Bürgerversammlung Schutz zu suchen.
Noch war kein Beyspiel vorgekommen, daß
man die Gewalt der Versammlung sich größer,
als die Macht des Dictators, gedacht hatte.
Auch fühlte sich die Versammlung nicht be¬
rechtigt, das Urtheil des Dictators abzuän¬
dern. Daher unterstand man sich nur ihn zu
bitten, und der Dictator bewies sich gegen
diese Bitten, und gegen das Flehen der fabi-
schen Familie, so nachgiebig, daß er dem
Generale der Cavallerie die Strafe seines
Ungehorsams erließ. Vielleicht hatte er, gleich
dem Brutus und Manlius, mehr Standhaf-
tigkcit gezeigt, wenn der Verbrecher sein
Sohn gewesen wäre!

Beweise von ausserordcntlichem Muthe,
von cdelmüthiger Aufopferung für das Vater¬
sand , waren damahls unter den Römern
nicht selten. Der Consul Dccius Mus, einer
der verdientesten Officicre, sah, daß in einer
Schlacht, die er und Manlius den Lateinern
lieferten, der linke Flügel der Römer wankte.
Sogleich entschloß er sich, durch ei» besondres
Beyspiel von Uncrschrockenhcit den Muth

sei-
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seiner Kriegsgenossen wieder aufzurichten.
Er stürzte sich, durch den Obcrpriestcr den
Göttern als ein Opfer geweiht, unter die
dichtesten Haufen der Feinde, wo er, von
einer Menge von Wurfspießen durchbohrt,
bald sein Leben einbüßte. Sein Tod reihte
die Römer zur Rache. Sie fielen die Feinde
wüthend an, und brachten ihnen eine völlige
Niederlage bey. Sein Beyspiel nachahmend
opferte sich (295) der Sohn, in einem Kriege
gegen die Samnitcn, eben so für das Va¬
terland auf.

Wie glücklich war der römische Staat,
unter dessen Heeren ein so bewundernswürdiger
Muth, eine so strenge Kricgszucht herrschte!
Wie wenig darf man sich also darüber wundern,
wenn sich alle italienischen Völker allmählig
unter sein Joch beugen mußten! Die Lateiner,
die sich der Verbindung mit den Römern so
manchmahl zu entziehen suchten, wurden
endlich (zzß) so sehr geschwächt, daß sie sich
nicht langer weigern durften, die Römer für
ihre Oberhcrren zu erkennen. Eben dieses
Schicksal hatten (zoi) die Etrusccr, nachdem
der Kampf zwischen ihnen und den Römern

4Zo
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4zo Jahre gedauert hatte. Ihr ganzes Gc-
bieth wurde dem römischen Staate einverleibt.
Auch die Umbrcr, ihre Bundesgenossen,
mußten den Römern einen beträchtlichen Theil
ihres Landes abtreten.

Indessen befanden sich die Römer bey
diesen Kriegen, welche die Vergrößerung ihrer
Macht zur Absicht hatten, auch manchmahl
in großer Verlegenheit. Dieß war unter
andern (zur) im Kriege mit den Samuiten
der Fall. Die Consuln Vcturius und Psstu»
mius waren so'unvorsichtig, sich von den
Generalen der Feinde, bey den sogenannten
caudinischen Passen, nicht weit von Capua,
einschließen zu lassen. Mit der Beschaffenheit
der Gegend, wo sie waren, unbekannt^
schlugen sie einen Weg ein, wo sie sich ganz
unerwartet in einem morastigen Thale, zwi¬
schen lauter steilen, mit Bäumen und Sträu¬
chen dichtbewachscncn, Felsen befanden. Der
einzige Ausweg war durch ungeheuere Steine
und Bäume verrammelt. Sie kehrten nach
dem engen Wege zurück, durch den sie her¬
eingekommenwaren. Aber auch dieser war
nun versperrt, und auf den Anhöhen rings

UM!
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umher zeigten sich Feinde. In einer vers
zweiflungsvollen Lage hatte sich ein römisches
Heer nie befunden. Es blieb hier weiter
nichts übrig, als sich durchzuschlagen, oder
den Feinden einen schimpflichen Frieden abzu-
kaufen. Das erste konnte nicht geschehen,
ohne das Heer der Gefahr einer gänzlichen
Vertilgung auszusetzen; die Demüthigung
verwarf der Nationalstolz der blos an Siege
gewöhnten Römer. Doch war noch die Frage,
ob sich die Samnitcn mit einer bloßen De-
müthigung der stolzen Römer begnügen, oder
ob sie diese Gelegenheit, die Beacht derselben
recht empfindlich zu schwachen, benutzen würden.
Da ihre Anführer deswegen nicht einig werden
konnten, so zogen sie den alten erfahrnen
Hercnnius, den Vater ihres Oberfeldherrn,
des Pontius, zu Rathe. Dieser gicng dahin;
man sollte die Römer ganz ruhig und unge-
kränkt wieder nach Hause ziehen lassen. Diese
Antwort kam den samnitischcn Generalen so
sonderbar vor, daß sie, ein Mißverständniß
voraussetzend, ihn noch einmahl fragen ließen.
Nun hieß es: man sollte alle Römer ohne
Unterschied niederhauen. Weil man die bey¬
den einander so sehr widersprechenden Ant-

wor-
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warten nicht zu vereinigen wußte, bath man
den alten Herennius, selbst in das Lager zu
kommen, und der weise Alte bcmühcte sich
nun, den Kriegsrath zu überzeugen, daß
man die ganze eingeschlossene Armee der Rö¬
mer entweder niederhauen, und sie dadurch wes

. nigstcns auf einige Zeit schwächen, oder daß man
um ihre Freundschaft durch ein großmüthiges
-Verfahren sich bewerben müsse. Die Feld¬
herren der Samniten, die das Vergnügen,
die stolzen Römer bey dieser Gelegenheit zu
demüthigen, nicht gern aufopfern wollten,
schlugen einen Mittelweg ein. Sie bestanden
auf der Bedingung, daß der römische Staat
alle in ihrem Lande gemachten Eroberungen
wieder herausgeben, und daß alle eingeschlos¬
senen Römer ohne Unterschied unter einem
Spießgalgen, dem Symbole der Knechtschaft,
weggehen sollten. Zum Unterpfande mußten
6oc> römische Ritter, unbewaffnet und blos
mit den Unterkleidern, in das samnitische
Lager wandern. Schon dieser Anblick war
für das römische Heer höchsttraurig, höchst-
niederschlagcnd. Aber wie groß war der
Kummer, die Betrübniß, die Verzweiflung
der Soldaten, als sie, die Evnsuln und die

übrigen
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übrigen Oberbefehlshaber an der Spitze, halb
entkleidet, den beschimpfenden Marsch antreten
mußte! Ihre innige Beschämung war so
groß, daß sie sich nicht entschließen konnten,
in das benachbarte Capua einzuziehen. Sie
beschlossen vielmehr, die Nacht unter freyem
Himmel und ohne Nahrungsmittel hinzubrin¬
gen. Allein die Regierung von Capua schickte
eine große Menge von Lebcnsmitteln, inglei-
chen Kleider, Pferde, Waffen, und sogar Li-
ctoren mit Ruthenbündeln für die Consuln.
Auch gieng, als sich die Römer am folgenden
Tage der Stadt näherten, das ganze Volk
von Capua ihnen fcycrlich entgegen, und gab
ihnen rührende Beweise von seiner Theilnahme
und Freundschaft. Aber die niedergeschlagenen
Römer schienen auf die gutmüthigen Anreden
nicht zu hören; ja sie begegneten nicht einmahl
den Blicken derer, die sie so freundschaftlich
zu trösten suchten. In dieser stummen Trau¬
rigkeit wanderten sie ihren Gränzen zu. Sie
schlichen sich zur Nachtzeit in die Stadt
Rom, und verbargen sich in ihren Häusern.
Die Consuln glaubten sich so entehrt, daß
sie sich nicht öffentlich sehen ließen, und
sie erfüllten jetzt weiter keine von ihren

Gallttti Weltg. zr Theil. T Amts-
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Amtspflichten, als daß sie einen Dictator
ernannten.

Bisher hatten die Römer mir immer mit
italienischen Völkern Krieg geführt. Jetzt
erschien aber der Zeitpunkt, wo sie ihre
Kräfte auch gegen auswärtige Staaten messen
sollten. Sie gcriethcn mit dem Könige
Pprrhus von Epirus in einen Kampf, der
ihre kriegerischenTalente noch mehr entwickelte
und ausbildete. Schon einmahl waren sie in
Gefahr gewesen, von einem Könige von
Epirus angegriffen zu werden. Alexander
war von der Negierung zu Tarent
aufgefordert worden, ihr gegen die Brünier
beyz»flehen. Er hatte in Italien eben so
eineRolle zu spielen geglaubt, als sein Neffe,
der berühmte macedonische Alexander, in Asien
spielte. Hatte sein Kricgsglück immer fort¬
gedauert, so würden die Römer einen furcht¬
baren Feind an ihm gehabt haben. Nachdem
er aber in zwey Feldzügen ausserordentlich
glücklich gewesen war; nachdem er sich schon
mit dem stolzen Gedanken geschmeichelthatte,
nicht nur ganz Italien, sondern auch Sicilicn
und Afrika, zu erobern; so gcrieth er, durch

die
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die tapfere und standhafte Gegenwehr der
Feinde, schon in Unteritalicn, in eine so
große Verlegenheit, daß er sich mit einem
kleinen Theile seiner Mannschaft durchschlagen
mußte, und da wurde er (Z25) bey dem
Uebcrsetzen über einen Fluß durch Pfeile ge«
tödtet. Der brave Alexander hatte es nicht
verdient, daß die Feinde seinen Körper mit
dem unanständigsten Muthwillen mißhandelten.
Er war vielleicht eben so tapfer; als sein
Vetter, der maccdonische Alexander, aber
nicht so glücklich.

Damahls blieben also die Römer mit dem
Angrisse eines Königs von Epirus noch
verschont. Allein 40 Jahre spater hatten sie
doch das Schicksal, mit einem Nachfolger
in einen Kampf zu gerathen. Sie waren
mit den Einwohnern von Tarent, die vc»
schicdcne von ihren Schiffe» geplündert halten,
in Krieg verwickelt worden. Ungeachtet nun
den Tarentincrn von den benachtbarlcn Völkern
Beystand geleistet wurde, so hielten sie es
doch für nöthig, auch den berühmten Pyrrhns,
König von Epirus, um Hülfe anzusprechen.
Da dieser damahls das Mißvergnügen empfand,

T 2 von
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von den Ptolcmaus Keraunos seine Ansprüche
auf Makedonien vereitelt zu sehen ^), so
ergriff er mit Vergnügen die ihm dargebothene
Gelegenheit, sich in einer andern Gegend
Ruhm und Land zu erwsrbem Sein Gegner
Ptolemaus verglich sich mit ihm, und gab
ihm auf zwey Jahre 5000 Mann Fußvolk,
4000 Maun Cavallerie, und 50 Elephanten.
Pyrrhus beschäffcigte sich seitdem mit weiter
nichts, als mit den Zurüstungen zum italie¬
nischen Feldzuge. Schon dachte er sich die
reitzendsten Entwürfe. Durch das Beyspiel
des makedonischen Alexanders begeistert, wollte
er nicht nur Italien und Sicilien, sondern
auch Karthago, bezwingen, und alsdann nach
Griechenland zurückkehren,um Makedonien
wieder zu erobern, und alle griechischen
Staaten unter seine Oberherrschaft zu bringen.
Zur Ausführung dieses Plans gieng er (281)
mit einem Heere von z0,000 Mann nach
Italien. Aber das Glück zeigte sich seiner
Unternehmung gleich anfangs nicht günstig.
Ein heftiger Sturm richtete unter der Flotte,

die
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bringen sollte, so viel Schaden an, dasi ein
beträchtlicher Theil derselben, nebst iz Ele¬
phanten , verlohrcn gicng. Als er nach Tarcnt
kam, gab er sich alle mögliche Mühe, die
dem Vergnügen so sehr nachhangenden Be¬
wohner dieser Frcystaates zu kriegerischen Ge¬
sinnungen umzustimmen, und zu ernstlichen
Zurüstungcn zu bewegen.

So groß Pyrrhus seinen Muth fühlte,
so gut sah er doch die Gefahr eines Krieges
mit den Römern ein. Er beschloß daher einen
Versuch zu machen, ob er zwischen den Ta-
rentinern und Römern einen Vergleich stiften
könnte. Als er aber dem Consul Läviuus,
den Oberbefehlshaber des römischen Heeres,
seine Vermittelung antrug, wies sie dieser
mit Stolz zurück, und erklärte ihm dabey,
daß er sich vor ihm nicht fürchte. Indessen
machten, als es bey Hcraclca in Lucauien zur
Schlacht kam, die Elephanten des Pyrrhus
auf die römischen Soldaten, die so ungeheure
Thiere noch niemahls gesehen hatten, einen
so schrecklichen Eindruck, daß sie in Verwir¬
rung geriethen, und geschlagen wurden. Sie

büß-
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büßten auf 17.000 Mann ein, unter welchen

sich aber nicht mehr als 1800 Gefangene

befanden. Pyrrhus verlohr iz ,Ovo Mann;

auch war er selbst verwundet, und beynahe

war die Schlacht für ihn vcrlohren, wenn

sie die Elephanten nicht noch retteten.

Schon der Muth und die Tapferkeit, welche

die Römer in diesem Treffen bewiesen hatten,

erfüllte ihn mit Hochachtung gegen dieselben.

Wie er aber jetzt auf dem Schlachtfeld«: her-

umgieng, und den edlen Trotz in den Ge¬

sichtern der Erschlagenen bemerkt, und zugleich

sah, daß sie alle schon vorher verwundet ge¬

wesen waren, da konnte er sich nicht enthalten

auszurufen: „mit solchen Kriegern wollte ich

die ganze Welt erobern!"

Hierauf schickte der Senat einen Gesandten

an den Pyrrhus, der den Auftrag hatte,

wegen des Lüscgeldes für die Gefangenen in

Unterhandlungen zu treten. Caj. Fabricius

Luscinus, so hieß dieser Gesandte, ein alter

Senator, war wegen seiner ausserordentlichen

Rechtschaffenheit und Mäßigung bekannt.

Pyrrhus empfieng ihn auf die freundschaftlichste

Art, und versuchte es, durch ansehnliche

Geld-
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Geldsumme die Nechtschaffcnheit des sehr
armen Senators auf die Probe zu stellen.
Aber bey einem Manne von dem Charakter
des Fabrieius waren dergleichen Versuche
fruchtlos. Pyrrhns schlug hierauf einen andern
Weg ein. Er hoffte seine Standhaftigkeit
durch einen unerwarteten Schrecken zu er¬
schüttern. Während der Zeit, daß Fabrieius
mit ihm sprach, sank ein Vorhang, und
hinter demselben stand ein ungeheurer Elephant,
der seinen Rüssel über des Fabrieius Kopf
ausdehnte, und ein schreckliches Geschrey
erhob. Fabrieius wurde aber durch den un-
vcrmuthcten Anblick des fürchterlichenThieres,
das er noch niemahls gesehen hatte, so wenig
erschüttert, daß er mit einem ruhigen Lächeln
zum Pyrrhns sagte: „dein ungeheures Thier
kann mich eben so wenig als dein Gold
wankend machen." Pyrrhns erstaunte über
die Geistesgrößedes Römers, und gab viele
von den Gefangenen unter der Bedingung
los, daß sie, wenn der Senat keinen Frieden
machen würde, wieder zurückkommen sollten,
und sie kamen wirklich tvicder zurück. So
genau erfüllten die Römer dmnahls ihr
Versprechen!

Des
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Des Pyrrhus sehr geschwächte Armee
wurde durch die Truppen seiner Bundesge¬
nossen, derSamnitcr, Lucancrund Bkuttier,
wieder ansehnlich verstärke, und er rückte mm
selbst in Latinni bis nach Pränestc vor.
Dennoch hegte er recht sehnlich den Wunsch,
der Fortsetzung des Krieges mit den Römern
durch Verglcichsunterhandlnngcn auszuweichen.
Zu dieser Absicht schickte er seinen Minister,
den Cyneaö, der unter dem Demosthcncs
seine vortrefflichen Rcdncrtalente ausgebildet
hatte, und der, nach dem eignen Geständnisse
des Pyrrhus, mit seiner Beredsamkeitmehr
Städte, als er (Pyrrhus) mit den Waffen
erobert hatte, nach Rom. Aber in Rom
war Cyncas nicht glücklich. Erst versuchte er
es, durch ansehnliche Geschenke manchen
patricischcn Herrn und machte patricische
Dame zu gewinnen; aber seine Geschenke
wurden standhaft zurückgewiesen. Daraus
wendete sich Cyncas öffentlich an den Senat.
Mit schlauer Kunst sagte er der erhabenen
Versammlung die schmeichelhaftesten Dinge,
erklärte er, daß sein König bereit wäre, alle
römischen Gefangenen ohne Lösegeld zurück¬
zugeben , daß er den Römern sogar beystehen

wolle,.
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wolle, ganz Italien zu erobern; und daß er
sich dafür weiter nichts, als die Freundschaft
derselben für sich und die Tarentincr auskitte.
Schon wankte der Senat; schon neigte er sich
zu einem Vergleiche mit dem Pyrrhus hin,
ms Appius Claudius, ein um Rom sehr ver¬
dienter Mann, dem es eine herrliche Wasser¬
leitung, und eine vortreffliche Landstraße, ver¬
dankte, sich alt und blind in den Senat brin¬
gen ließ, und durch seiue bcgeistcrungsvvllcn
Reden es dahin brachte, daß der Senat dem
Cyueas erklärte, er könnte mit seinem Könige
nicht eher Frieden machen, als bis derselbe
seine Truppen aus Italien würde zurückgezogen
haben.

Der Krieg wurde also (279) fortgesetzt.
Pyrrhus wagte cö nicht, weiter gegen Rom
vorzudringen; er zog sich vielmehr nach Unter»
jtalien zurück. Bey Asculum in Apulicn
erfolgte eine blutige Schlacht. Durch das
Schlachtfeld floß ein reißender Fluß; auch
war es so sehr mit Holz bedeckt, das Pyrr¬
hus von seiner vortrefflichen thcssalischen Rei¬
terei) , von seinen Elephanten, ja selbst von
seinem Fußvolke, keinen rechten Gebrauch

am»
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machen konnte. Das Gefecht war mörderisch,
aber doch nicht entscheidend,weil es durch
die Nacht unterbrochen wurde. Am folgenden
Morgen erneuerte Pyrrhus das Treffen. Er
hatte es so einzurichtengewußt, daß man
jetzt auf ebenem Boden focht. Er stellte
Zwilchen seinen Elephanten Schleudcrcr und
Schützen, und rückte mir schöngcschlosscncn
Gliedern an. Die Römer drangen aber
demungeachtet unter sein schwerbewaffnetes
Fußvolk ein, und machten einen großen
Theil desselben nieder. Endlich wurden sie
durch die thcssalische Nciterey des Pyrrhus
und die Elephanten abcrmahls zum Rückzüge
genöthigt. Sie hatten 6000 und Pyrrhus
4000 Mann vcrlohren. Als man dem
Pyrrhus zu diesem Siege Glück wünschte,
antwortete er: „nach so ein Sieg macht
mich unglücklich!" Dieß sagte er deswegen,
weil er nunmehr einen großen Theil von
seinen mitgebrachten Truppen, und fast alle
seine besten Offnere, eingebüßt hatte.

Wahrend daß man zu einem neuen Felds
zuge Anstalten machte, erhielt Fabricius, der
indessen Consul geworden war, von dem ersten

Leibs
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Leibärzte des Pyrrhus ein Schreibe», worin
sich derselbe erboth, dem Kriege durch die
Vergiftung des Pyrrhus ein Ende zu machen.
Der edcldenkende Fabricius schickte den Brief
an den Pyrrhus, und ließ ihm dabey sagen:
die Römer pflegten ihre Feinde nicht durch
Vcrrathcrey, sondern durch Waffen, zu be¬
siegen. Pyrrhus rief mit Erstaunen aus:
„es ist schwerer, den Fabricius von dem
Wege der Rechtseffassenheitzu entfernen, als
die Sonne von ihrer Bahn zu bringen!"
Aus Dankbarkeit schickte er sogleich alle ge¬
fangenen Römer ohne Löscgeld zurück. Hier¬
auf setzte der Senat, um sich von dem
Pyrrhus in Ansehen der Großmuth nicht
übertreffen zu lassen, eben so viele Lucaner
und Samnircn in Freyheit, als Pyrrhus
Römer losgcgeben hatte.

Der König von Epirus fühlte es jetzt
immer mehr, daß er den Krieg gegen die so
cdeldenkendcn, so tapfern Römer, nicht lange
mehr mit Glück werde fortsetzen können.
Wie froh war er daher, daß man ihn (278)
nach Sicilien rief, um den dasigen Staaten
gegen die Karthager beyzustchen, und daß

man
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man ihm dadurch einen rühmlichen Vorwand
gab, den Krieg mit den Römern abzubre¬
chen. Er ließ eine Besatzung in Tarcnt
zurück, und gieng mit seiner übrigen Armee
nach Sicilien. Während seiner Abwesenheit
empfanden die Völker in Untcritalicn die
Ucbcrmacht der Römer sehr nachdrücklich; sie
bathen daher den Pyrrhus recht dringend,
nach Italien zurückzukehren.Da dieser auch
in Sicilien nicht lange glücklich war, so
eilte er nach Italien, um noch einen Versuch
zu machen, ob sich sein verminderter Kriegs-
rühm wieder herstellen ließ.

Als Pyrrhus (27;) in Italien wieder
ankam, wüthete eben die Pest zu Rom so
unaufhaltsam, daß sich die Regierung bewo¬
gen fand, einen Dictator zu ernennen, damit
er, zur Versöhnung des Zornes der Götter,
in die Mauer des capitolischcn Tempels
feyerlich einen Nagel einschlagen möchte.
Dieß war das drittemahl, daß man dieser
Ursache wegen einen Dictator ernannt hatte.
Die schreckliche Pest hatte die Römer muthlos
gemacht, und sie wollten sich daher nicht
amverben lassen. Der Consul Turins ließ

hier-
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hierauf die Tribus losen. Das Loos traf
die pollische zuerst. Der erste Mann, der
aufgerufen wurde, blieb die Antwort schuldig.
Der entschlossene Consul ließ sogleich dessen
Vermögen einziehen, und als er sich auf den
Ausspruch der Vürgertribuuen berief, wurde
er sogar als ein Leibeigener verkauft. Die
Vürgertribuuen wagten es nicht, sich zn
widersetzen, und dieß blieb seitdem die Strafe
für diejenigen, die sich dem Dienste des
Vaterlandes entziehen wollten.

Die Römer zogen ihre Kriegsmacht in
das Gebieth von Samnium, wo sie dieselbe
in zwey Heere absonderten, welche die beyden
Consuln Curins und Lentulus anführten.
Curius hatte bey Beneventum eine Vortheil?
hafte Stellung gewählt. Pyrrhus wollte ihn
überfallen. Er zog durch einen Wald, um
den Römern unbemerkt nahe zu kommen;
allein seine Fackeln wurden vom Winde aus?
gelöscht, und die Truppen kamen daher vom
rechten Wege ab. Dadurch, wurde der Plan
des Pyrrhus dem CuriuS verrathen, und
dieser griff nun den Vortrab desselben so
muthig an, daß er einige Elephanten in

seine
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seine Gewalt bekam. Dieß schlug den Muth
der feindlichen Soldaten nieder. Dennoch
thaten sie, als es zur ordentlichen Schlacht
kam, den Römern einen hartnäckigen Widers
stand. Zwar gelang es dein Curius, den
einen Flügel des Pyrrhus zurückzudrängen;
allein die Elephanten desselben nöthigten ihn,
sich bis an seinen VerschanzungSgrabcnzu¬
rückzuziehen. Jetzt hob sich aber der Muth
der Römer von neuen; sie bestürmten die
Elephanten mit Wurfspießen, inglcichcn mit
brennendem Werg und Pech, so gewaltig,
daß diese wüthend umkehrten, und nun ganze
Glieder von den Soldaten des Pyrrhus
niederrissen. Dieß entschied die Schlacht
zum Vortheile der Römer. Pyrrhus büßte
fast sein ganzes Heer, und sein Lager, ein.
Das letzte war so vortrefflich eingerichtet,
daß es die Römer nicht genug bewundern
konnten, und sie, die in Kriegssachcn eine
ausserordentliche Gelehrigkeit besaßen, übten
seit der Zeit, die Kunst, ein Lager zu schla¬
gen, weit voljkommucr aus. Der Consnl
Curius zog feyerlich in Rom ein. Seinen
Triumph zierten 4 Elephanten und izoo
Gefangene von verschiedenen Nationen. Pyrr¬

hus
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f)Us war »UN des Krieges mit den Römern

so überdrüfiig, baß er sich ganz in ber Stille

mit dem kleinen lleberrcstc seines Heeres

einschisstc, und nach Epirus zurückkehrte.

Durch die Bcsicgung des Pyrrhus wuchs

das Zlnsehn der Römer ansscrordenclich, und

der Ruf von ihrer Macht und ihrem Kriegs-

glücke verbreitete sich auch in entferntere

Lander. Der ägyptische König Ptolemäus

Philadelphia) wurde (27z) dadurch bewogen,

eine Gesandrschaft nach Rom zu schicken,

welche dem Senate nicht nur Glück wünschte,

sondern ihm auch eine Verbindung antrug.

Die Römer ließen gleichfalls einige Gesandten

nach Alcxandrien abgehen, die vom Ptolemäus

sehr freundschaftlich aufgenommen, und reichlich

beschenkt wurden.

Da die Römer nunmehr den größten Theil

von Italien, und besonderes auch das untere,

dessen Völker sich, seit dem Abzüge des Pyrrhus,

ihrer Macht nicht weiter erwehren konnten,
be-

*) Oben S, 196.
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bezwungen hatten, so war ein Krieg zwischen
ihnen und den Karthagern, die sich nicht nur
in Siciiien, sondern auch auf dem festen
Lande Italiens, festsetzen wollten, unrcrmeid-
lich. 'So entstand der 120jährige Kampf zwi¬
schen Nom und Karthago, der sich endlich
zum Vortheile der Weltherrschaft des erster»
entschied.

Sech-
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Sechstes Kapitel.

Karthago und Sicilim bis zum ersten punischen

Kriege.

^lu den beyden Seiten des mittelländischen

Meeres waren jetzt zwey Staaten, Rom und

Karthago, im Begriffe, ihre Macht immer

weiter auszubreiten; und so wie die Römer

schon durch die natürliche Lage der Dinge

auf die Eroberung Siciliens geleitet wurden,

so war es eine Folge der Umstände, daß auch

die Karthager auf Eroberungen in dieser Ge¬

gend dachten ^). Am Rande eines großen

Welttheilcs gränzten diese meistens an rohe,

uuge-

*) Th> U, S. i-i. 14Z.

Galletti Weltg. zr Th. U
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ungebildete Völker, die ein nomadisches Leben

führten. Unter diesen verbreiteten sie eine

größere Cultur, indem sie im Lande derselben

Colonien anlegten, und sie den Ackerbau treu

ben lehrten. Diese Colonien entrichteten i»

der Folge einen so ansehnlichen Tribut, daß

er eine Hauptq wlle der karthagischen Staats«

cinkünfte wurde. Aus den zu diesen Colonien

geschlagenen Bezirken der Eingebohrnen ent«

lehnten die Karthager aber auch rüstige und

mulhigc Krieger, die ihnen bey der Ausfüh¬

rung ihrer Eroberungsenlwürse große Dienste

leisteten. Doch eben diese Völker, die von

den Karthagern, die ihnen lauge Zeit Tribut

entrichten mußten, allmählig unterdrückt

worden waren, hegten einen fortdauernd

bittern Haß gegen diese despotische Nation,

der sich bey jeder Gelegenheit, wo sie auf

auswärtige Hülfe rechnen konnten, lebhast

äusserte.

Oestlich gränzte das karthagische Gebieth an

den kleinen Staat von Cyrena, der sich zwischen

der großen Syrte und Aegyptcn ausdehnte *).

Die

*) Theil ii, S. 17.
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Die Bewohner desselben waren eine spartanische

Colonie, die schon zur Zeit der Phönicier

durch Ackerbau und Handlung zUm Wohlsrande

gelangte, und mehrere ansehnliche Städte

anlegte. In alten Zeiten waren die Gränzen

nicht genau bestimmt worden. Darüber ent-

standen , seitdem die beyden Länder besser

angebaut wurden, zwischen den Cyrencrn und

Karthagern lebhafte Händel, bey welchen

vieles BlUt vergossen wurde. Endlich wurde

man einig, den Streit durch einen Vergleich

auszumachen. Man wählte hierzu ein son¬

derbares Mittel. Es gicngen von beyden

Hauptstädten, zu gleicher Zeit, einige junge

Leute aus, und da, wo sie zusammentreffen

würden, sollte die Gränze seyn. Die Abge¬

ordneten der Karthager, die beyden Brüder

Philäni, giengen, Wider die getroffene Ver¬

abredung, zu geschwind aus, um die Gränzen

ihres Vaterlandes recht weit hinauszurücken.

Die Abgeordneten von Cyrenä führten darüber

die bittersten Beschwerde»; da die Philaner

aber durchaus Nicht nachgeben wollten, so

thaten sie ihnen einen Vorschlag, der ihre

Vaterlandsliebe auf die stärkste Probe stellte.

Wenn sie sich, sagten sie zu ihnen, ans der

U 2 Stelle,
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Stelle, die sie durch ihre unredliche Eilftk-
tigkcil erreicht hätten, lebendig wollten begraben
lassen, so sollte die Gränze hier gezogen
werden. Die Abgeordneten von Eyrenä bilde¬
ten sich ein, die Karlhager wurden sich zu einer
solchen Bedingung niemahls verstehen; allein
sie sahen sich in ihrer Erwartung getauscht.
Die Liebe für das Vaterland begeisterte die
Philäner so ausscrordeutlich stark, daß sie die
schreckliche Bedingung wirklich erfüllten. Die
dankbaren Karthager widmeten ihrem Andenken
auf der Stelle, wo sie sich dem Staate zum
Opfer gebracht hatten, zwey Altäre, und
erwiesen ihnen göttliche Ehre.

Da sich aber das Hanptgewerbeder Kar¬
lhager auf Schiffahrt und Handlung gründete,
so war es in Rücksicht derselben für sie nicht
vorthcilhaft genug, sich auf dem festen Lande
des großen Wclttheilcs Afrika weiter auszu¬
breiten; vielmehr mußten die im mittelländi¬
schen Meere befindlichen Inseln ihre Auf¬
merksamkeit desto stärker auf sich ziehen.
Keine von diesen Inseln konnte sie aber nach
ihrem Besitze lüsterner machen, als Sicilien,
die ihnen einen so großen Reichthum an

Ge-
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Getreide, Seht und Wein, darboth; die
ihnen die Herrschaft auf dem mittelländischen
Meere zusicherte. Lange vorher, ehe die
Karchagcr auf die Eroberung dieser Insel
dachten, halten sie daselbst schon Besitzungen,
hatten sie sich der von den Phöniciern ange¬
legten Colonicn bemächtigt.- Der Feldzug,
den sie, als Bundesgenossen des Xerxcs,
gegen den shracusischcnTyrannen Gelon vor¬
nahmen , lief zwar sehr unglücklich ab *);
aber sie ließen sich dadurch von weiter» Ver¬
suchen, sich der Herrschaft über Sicilien zu
bemächtigen, nicht abschrecken.Die Uneinig¬
keit, die zwischen den kleinen Staaten Sici-
liens fortdauernd herrschte, und die beständigen
Unruhen, welche die Bewohner der Hauptstadt
Syracus cntzwcyten, dienten den Karthagern
zu einer reihenden Aufmunternng, ihre Er-
sberungsentwürfc ernstlich fortzusetzen^). In
Hinsicht auf diesen Plan war ihr äusserstes
Bestreben darauf gerichtet, dem herrschsüch¬
tigen Dionys dem Acltcrn entgegen zu
arbeiten.

Dio-
') Th. n, S. 14?.
"*) Th. II, S. 184.
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Dionys, ein Mensch von geringer Her?
kunft, aber ausgezeichneter Tapferkeit, zog die
Aufmerksamkeit ans seine Talente so mächtig
auf sich, das? man ihn zum Sberfeldhcrrn
gegen die Karthager ernannte. Diese waren
von der Regierung zu Aegcstä, welcher die
unglücklichen Athener keinen Beystand mehr
leisten konnten, gegen Selinus zu Hülfe gcs
rufen worden *). Sie kamen (409) mit
einer grosicn Flotte nach Sicilicn, eroberten
und zerstörten die Stadt Selinus, und töd-
tctcn 16,000 Bürger derselben, die sich recht
brav gehalten hatten. Ihr Oberbefehlshaber
Hannibal wurde durch einige Abgeordnete
von Syrakus gebethen, wenigstens die Tempel
zu schonen; aber der unbarmherzige General
ließ auch diese bis auf den Grund niedcrrcissen.
Eben dieses Schicksal hatte die Stadt Hinicra,
»nd die eignen Landsleute derselben, die Bun¬
desgenossen der Karthager, fanden ein Ver¬
gnügen daran, ihr Unglück befördern zu helfen.
Die Karthager schmeicheltensich nun mit der
Hoffnung, daß ihnen die Eroberung der ganzen

Z'ls-l

*) TH, II, S. >84-
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Insel Sicilien nicht mehr sehr viel Mühe
kosten würde. Um jedoch diese Hoffnung
desto sicherer erfüllt zu sehen, verstärkten sie
(406) ihr Heer in Sicilien durch viele Trup¬
pen, die sie von den Mauritaniern, Numi-
diern und andern afrikanischen Völkern, in-
gleichen von den italienischen Campanern, in
Sold nahmen, so ansehnlich, daß es wenig¬
stens 120,000 Mann betrug. Mit einem
Theile dieser großen Armee eroberten sie (406)
die reiche, mit 200,000 Menschen angefüllte,
Stadt Agrigent, welche geplündert und zerstört
wurde. Hierauf belagerten sie auch Gela.

Schrecken und Entsetzen verbreitete sich
jetzt über ganz Sicilien. Viele Einwohner
der von den Karthagern so unbarmherzig zer¬
störten Städte flüchteten nach Syrakus, oder
nach Italien. In Syrakus entstanden leb¬
hafte Unruhen, weil die Befehlshaber der
syrakusischenHülfstruppcn die Uebcrgabe von
Agrigent durch Verrathercy bewirkt haben
sollten. Niemand bemühcte sich eifriger,
diese Beschuldigungglaubwürdig zu machen,
als Dionys, der sich im Kriege mit den
Athenern auf eine rühmliche Art ausgezeichnet

hatte.



hatte. Er wußte durch seine Beredtsamkeit
die Versammlungder sicilischen Abgeordneten
zu Syrakus dergestalt für sich einzunehmen,
baß man ihn zum Feldherrn ernannte. Jetzt
entwarf der ehrgeitzige Mann den Plan, sich
zum Oberherrn von Syrakus zu machen.
Durch das Vorgeben einer Verschwörung
brachte er es in der Bürgcrversammlungder
Stadt Lcontium dahin, daß man ihm eine
Leibwache von 600 Mann zugestand, die er
eigenmächtig bis auf 1000 Köpfe vermehrte.
Als Qbcrgeneralbesetzte er alle Ofsicicrstcllen
mit Mannern, die zu seinen Vertrauten und
Anhängern gehörten; auch verstärkte er die
Armee durch allerley Leute, die ihn als ihren
Wohlthäter betrachteten. Nun marschirtc er
nach Syrakus, bemächtigte sich der Festung,
und erklärte sich zum König.

Dionys zog hierauf mit einem ansehnli¬
chen Heere aus, um die von den Karthagern
belagerte Stadt Gela zu entsetzen. Aber er
fand die Macht der Karthager so unwider¬
stehlich, daß er den Einwohnern von Gela
kein andres Rettungsmittel anzugeben wußte,
als sich aus der Stadt herauszuschleichcu.

Al-
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Alter oder Kränklichkeit hinderte jedoch man»
chen, sich schnell genug zu entfernen. Alle
diese wurden von den barbarischen Kriegern
der Karthager niedergehauen. Vielleicht hatten
diese noch manche schöne Stadt Sicilicns
zerstört, wenn sie (405) nicht eine wüthende
Pest genöthigt hätte, dem Dionys Friedens»
vorschlage zu thun, und der letztre war dar»
über so froh, daß er zu einer ansehnlichen
Vermehrung des karthagische» Gebiethes, durch
die Bezirke von Gcla, Camarina und andre
mehr, seine Einwilligung gab.

Da jedoch Dionys, als Beherrscher von
Syrakus, den Plan gemacht hatte, sich zum
Obcrhcrrn von ganz Sicilien zu erheben, so
mußte er darauf denken, die Karthager von
der schönen Insel ganz zu entfernen. Die
große Macht derselben nöthigte ihn, ausscr»
vrdentlichc Zurüstungcnzu machen. Er ließ
140,000 vollständigeRüstungen verfertigen,
und seine Armee wuchs bis auf 80,000 Mann
an. Die Flotte wurde bis auf z io Kriegs»
schiffe vermehrt. Nachdem er sich in diesen
furchtbaren Zustand versetzt hatte, scheute er
fich (Z9Ä Nicht langer, den Karthagern ohne

wci»



weitere Umstände zu erklären, daß sie alle

sicilischen Städte räumen sollten. Er nahm

ihnen auch schon verschiedene Städte weg;

die Karthager schickten aber eine so große

Macht nach Sicilien, daß Dioups von ihr

nach Syrakus zurückgetrieben wurde. Auch

diese Hauptstadt wurde jetzt (Z96) von ihnen

belagert. Doch die Natur bcwieß sich jetzt

zur Rettung der Syrakuscr thätig. Die

schädlichen Ausdünstungen der Sümpfe und

Moräste, die sich in der Nähe des karthagischen

Lagers befanden, verursachten, von der schreck¬

lichen Sommerhitze verschlimmert, eine an¬

steckende Krankheit, welche das Heer der

Karthager ganz ausserordentlich verminderte.

Ihre traurigen Umstände benutzte Dionps,

um ihre Flotte anzuzünden, und ihr Lager

zu erstürmen. Die Karthager mußten aus

ganz Sicilien abziehen. Da sie ihr Gcld-

reichthum in den Stand setzte, eine verlohrne

Armee immer wieder durch eine neue zu er¬

setzen, so gaben sie ihre Versuche, Sicilien

zu erobern, kcincsweges auf. Es erschien

ein neues Heer der Karthager in Sicilien,

und Dionvs sah sich endlich (592), weil er

von den übrigen Staaten Siciltens zu wenig

un-
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unterstützt wurde, genöthigt, niit ihnen Friede
zn machen. Doch Dionys gcrieth (z8z) zum
drittenmahl mit den Karthagern in Krieg;
aber eine große Niederlage, die auf einen
von ihm erfochtenen Sieg folgte, nöthigte
ihn zu einem für Karthago vorrhcilhaften
Vergleiche. Dieses erhielt Scliuus. Doch
Dionys, dessen Eroberunascntwürfein Sieüicn
durch die Karthager gehindert wurden, ver«
suchte noch vorher sein Glück in Unteritalien,
und er bemächtigte sich endlich (z8?) der
Stadt Nhcginm, nachdem sie die schrecklichste
Hnngcrsnoth ausgestanden hatte. Als er in
die eroberte Stadt zog, fand er alle Straßen
mit Leichcnhaufcn angefüllt, fand er die noch
lebenden Menschen den Todtcngcrippcnähns
lich. So ein trauriger Anblick hätte ihm
Empfindungen des Mitleids abzwingen sollen;
aber Dionys dachte unbarmherzig genug;
nicht nur 6000 Gefangene, die ihre Freyheit
nicht bezahlen konnten, als Leibeigenezu
verkaufen, sondern auch den tapfern Conn
Mandanten Philo auf eine unmenschlicheArt
zu behandeln.

Eine solche barbarische Verfahrnngsart
konnte den kleinen Staaten Siciliens keine

Neu
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Neigung beybringen, sich dem Dionys zu

unterwerfen. Daher gelang es ihm auch

nicht, Oberhcrr von ganz Siciiicn zu werden.

Seine Regierung über Syrakus (st. z68)

dauerte 25 Jahre. Daß Ehrgeitz, Habsucht

und Grausamkeit Hauptzüge seines Charakters

ausmachten, das zeigt sich in seiner Geschichte

auffallend. Seine Habsucht war so unwidcr«

ftehlich, daß sie selbst die Götter nicht schonte.

Der Jupiter im Tempel zu Syrakus prangte

mit einem goldnen Mantel, den ihm der

ehemalige Tyrann Hiero verehrt hatte.

Dionns vertauschte ihn gegen einen wollnen;

im Sommer, sagte er, wäre der goldne

Mantel zu schwer, und im Winter schlösse

er sich nicht genug an. Dem Aesculap ließ

er seinen goldnen Bart wegnehmen, weil es

sich nicht schicke, daß der Sohn eines unbars

tigen Vaters (des Apolls) mit einem Barte

erscheine. Er plünderte noch verschiedene

andre Götter. Nun wollte er doch nicht das

Ansehn behalten, sich gegen die Götter mu

ehrcrbiethig bewiesen zu haben. Er befahl

daher allen denen, die vom Raube der Götter

etwas an sich gebracht hatten, es wieder

in ihre Tempel zu liefern; aber das Geld,

das
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das sie dafür bezahlt hätten, erhielten sie nicht
zurück. Freylich brauchte er zu dem Kriege
gegen die Karthager sehr vieles Geld, und
in einer solchen Noth werden, wie selbst die
neueste Geschichte lehrt, die Tempel nicht
allemahl geschont. Dionys wollte sogar den
Tempel zu Delphi plündern; er besann sich
jedoch wieder anders, und rüstete, unter dem
Vorwaude, das Meer von Seeräubern zu
reinigen, eine Flotte von 60 Schiffen aus,
die in Hetruricn landete, und einen reichen
Tempel aller seiner Schätze beraubte, die
1500 Talente werth waren.

Unter andern Schwachheiten hatte Dionys
auch die Eitelkeit, für einen großen Dichter
gelten zu wollen. Sein Hof war daher ein
Sammelplatz der Dichter, die sich meistens
nicht schämten, dem Dionys, wegen seiner
poetischen Talente und vortrefflichen Gedichte,
die schmeichelhaftesten Lobsprüchebeyzulegen.
Dieß freute den Tyrannen ungemcin, weil
es ihm noch angenehmerwar, seine Verse,
als seine Siege, loben zu hören. Um so
weniger konnte er es daher vertragen, daß
der vortreffliche Dichter Philoxenus seine Ge¬

dichte
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dichte freymüthig beurtheilte. Er vcrurthcilte
ihn daher, als Leibeigener, in einem Steinbruche
zu arbeiten. Durch die Bitten seiner vertrau¬
testen Freunde ließ sich Dionys jedoch bereden,
den frcymüthigcn Dichter schon ani folgenden
Tage wieder in Freyheit zu sehen, und ihm
wieder den Zutritt an dem Hofe zu gestatten.
Er stellte bey dieser Gelegenheit ein herrliches
Gastmahl an. Als der Wein die Laune der
Gäste zur Fröhlichkeit gcstitmnt hatte, vergaß
sich Dionys so sehr, daß er seine eigenen
Verse lobte, daß er einige derselben, die er
für die vorzüglichsten hielt, hersang, und
niin den Philorenus fragte, was er von ihnen
urtheile? Des Dichters Antwort hierauf
bestand blos darin, daß er zur Leibwache
sagte: sie möchten ihn nur wieder in den
Steinbruch bringen. Dionys fühlte das Edle,
das in dem Benehmen des Philorenus lag,
so gut, daß er demselben seine Freymüthigkcit
verzieh. Da sich Dionys auf den Ruhm
eines Dichters so viel einbildete, so gehörte
es zu seinen vornehmsten Wünschen,bey den
olympischen Spielen einen Preis in der
Dichtkunst zu erhalten. Er schickte in dieser
Absicht seinen Bruder Thcandes nach Olympia.

Die-



Dieser sollte sich Zugleich um den Preis im
Wagenrenncnbewerben. Er erschien mit einer
Menge kostbarer Wagen, und sein mit Gold
und Silber prächtiggesiicktcs Zelt zog aller
Augen auf sich. Aber der Bevollmächtigte
des Dionys sah die Erwartung seines BrudcrS
sehr getauscht. Zwar tönten dessen Verse,
von herrlichen Stimmen abgesungen, sehr schön
in die Shrcn; als man aber auf den Ban
und den Inhalt derselben genauer aufmerkte/
fand man so viel unrichtiges und lächerliches
in denselben, daß die Versammlung in ein
lautes Gelachter ausbrach; daß sie die Sänger
von der Bühne hcrabzischtc; daß sie im Un¬
willen sogar das kostbare Zelt in Stücke zerriß»
Auch die Wagen des Dionys halten wenig
Glück, indem sie entweder von der Bahn ge¬
trieben, oder zertrümmert wurden. Diese
Beschimpfung kränkte den eitlen Dionys so
gewaltig, daß sie seine Laune zur Schwer-
mulh, zum Wahnsinne umstimmte. Er glaubte
sich von jedermann beneidet, von Feinden und
Freunden verfolgt. Mancher von seinen Ver¬
trauten wurde verbannt, oder gar hingerichtet.
Er besann sich jedoch wieder, und machte
noch lL Jahren einen neuen Versuch, einen

Dich-
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Dichterpreis zu erhalten. Ein von ihm ver¬

fertigtes Trauerspiel hatte das Glück, in einer

Versammlung der Trauerspicldichter zu Athen,

für das vorzüglichste erkannt zu werden. Seine

Freude über die Nachricht von diesem Siege

gieng in Entzückung über. Götter und Men¬

schen wurden mit der größten Freygebigkeit

beschenkt, Lustbarkeiten und Gastmahle nahmen

kein Ende.

Das Leben des Dionys war übrigens Mit

mancher Aengstlichkeit verflochten. Er fühlte

es sehr gut, daß man ihn, seines eigen¬

mächtigen , ungerechten Verfahrens wegen,

nicht liebte. Dieses Gefühl, das sich immer

stärker regte, machte ihn bis zur Schwcrmuth

argwöhnisch. Er sprach, wie man versichcrf,

zu den Bürgern von Syrakus nicht anders,

als von der Spitze eines Thurmes herab.

Seinen Vertrauten und Freunden traute er

so wenig, baß er bestandig von einer Leib¬

wache von Ausländern umringt war. Einst

rühmte sich sein Barbierer, daß er die Kehle

des Monarchen oft unter seinem Messer gehabt

hatte. Dieß war für den Dioüys genug,

ihn hinrichten zu lassen. Von dieser Zeit an

wagte
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wagte er es nicht, jemand anders als seine
beyden noch nicht erwachsenen Töchter über
seinen Bart zu lassen, und auch gegen diese
zeigte er sich, als sie größer wurden, so
mißtrauisch, daß er ihnen zu diesem Geschaffte
weder Messer noch Schecrcu, sondern blos
glühende Nußschaalen, erlaubte. Endlich
gieng sein Argwohn so weit, daß er sich selbst
rasicte. In das Zimmer seiner Gemahlinnen
gieng er nicht eher, als bis alles sorgfältig
durchsucht worden war. Sein Bett umgab
ein tiefer, breiter Graben, über den eine
Zugbrücke führte. Dennoch war sein Schlaf
so angstlich, daß er durch das geringste
Geräusch unterbrochen wurde. Selbst sein
Bruder, selbst sein Sohn, wurden nicht vor
ihn gelassen, wenn sie sich nicht vorher erst
genan hatten durchsuchen lassen. So ein
trauriges Leben führte der Tyrann Divnys^
der sein Glück in der Befriedigung seines
Ehrgeitzes suchte!

Er hatte von zwey Gemahlinnen mehrere
Kinder. Dion, der Bruder seiner zweyten
Gemahlin Aristomache, gab sich Mühe, ihn
zu bereden, daß er einen von seinen Neffen

Galletti Weltg. zr Th. X zum
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zum Nachfolger ernennen möchte; allein die
Freunde der Kinder der ersten Gemahlin
verabredeten es mit den Aerzten, den Tod
des Vaters Dionys durch eine starke Arzney
zu beschleunigen, damit er nicht Zeit haben
möchte, etwas zum Nachtheile seines erstge-
lwhrncn Sohnes zu verordnen. Dieß war
Dionys der Jüngere, der mir einem sanften,
gutmüthigen Charakter viele Liebe für die
Wissenschaften vereinigte. Sein schlechrden-
kendcr Vater suchte alle Anlagen zu tugend¬
haften und erhabenen Gesinnungen in ihm zu
ersticken; der Stiefonkcl Dion aber nahm
sich seiner Bildung mit edlem Eifer an.
Doch Dionys, dem der Zwang, worin ihn
sein strenger Vater gehalten hatte, oft uner¬
träglich gewesen war, überließ sich, von den
Fesseln desselben befreyt, allen Arten sinnlicher
Ausschweifungen. Drey Monathe hindurch
glich sein Pallast der Residenz des Schlaraft
fenkönigs. Dion, der den jungen, in der
Wollust ganz versunkenen, König wieder zu
edlern Gesinnungen und Beschäfftigungen um¬
stimmen wollte, sagte ihm von dem Philo¬
sophen Plato so viel schönes vor, bis sich
derselbe endlich (Z64) entschloß, ihn an seinen

H°f
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Hof zu berufen. Pluto, der das schwankende
Glück des Hoflebens aus Erfuhrung kannte^),
ließ sich blos durch die dringenden Bitten des
Dions, und der in Sicilicn und Italien
lebenden pythagoräischen Wcltwciscn bewegen,
der Einladung des Dionys zu folgen. Der
junge Monarch cmpsieug den großen Philo¬
sophen mit der ausgezeichnetsten Hochachtung.
Auch zeigte er alle Fähigkeiten und alle Neigung,
den Unterricht desselben zu benutzen. Dionys
schien auf einmahl ganz umgeschaffcn. Die
Hofleute folgten dem Beyspiele des Monarchen,
und vergaßen, bey dem eifrigen Studium der
Philosophie, alle Vergnügungen der Sinnlich¬
keit, denen sie sich sonst so ausschweifend
überlassen hatten. Aber der Zwang, den sie
sich dabey anthaten, war ihnen so unerträg¬
lich, daß sie sich heimlich alle Mühe gaben,
das vorige Hoflebcn wieder hcrbcyzuführe».
Hierzu munterte sie aber auch die Besorgniß
auf, daß Plato am Ende den Dionys bereden
könnte, die Herrschaft über Syrakus wieder
aufzugeben. Es glückte ihnen endlich (z6o)

T 2 den
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den Dion bey dem jungen Könige so in Ver¬
dacht zu bringen, das er des Landes verwiesen
wurde. Doch Dion stand in so großem
Ansehn, daß er überall, wo er hinkam, und
besonders in Athen, die ehrenvollste Aufnahme
fand. Seit DionS Entfernung konnte Plato
mit Anstand nicht länger an dem Hofe des
Dionys bleiben. Zwar kehrte er noch einmahl
an denselben zurück, weil er sich mit der
Hoffnung schmeichelte, die Znrückberufung des
Dions auszuwirken; aber er sah seine Hoff¬
nung getäuscht.

Da Dion unter den Syrakusern, und
auch unter den Einwohnern des übrigen Sis
eiliens, viele Freunde und Anhänger hatte,
die ihm, wenn er den Tyrannen Dionys ver¬
treiben wollte, ihre Unterstützung versprachen,
so wagte es derselbe (Z57) mit 800 Mann
in Sicilien zu landen. In kurzer Zeit befand
er sich an der Spitze von 50,000 Mann.
Dionys, der ein Heer von mehr als hundert
tausend Köpfen hatte, sah sich von seinen
Soldaten und Unterthanen so verlassen, daß
er mit seinen Schätzen nach Italien flüchtete.
Noch vorher hatte er aber die Bürger von

Sy-



Syrakus gegen den rechtschaffenen Dion so
mit Mißtrauen erfüllt, daß dieser sich gleich¬
falls entfernen mußte. Als aber nun die
Stadt von der Besatzung der Festung geplündert
wurde, holte man den Dion wieder zurück.
Dieser war nun eben im Begriffe, die repu¬
blikanische Verfassung wieder herzustellen, als
ihn (Z54) Calippus, das Oberhaupt der Gcs
gsnparthey, ermordete. Dieser, der sich nun¬
mehr zum Tyrannen von Syrakus aufwarf,
verstand es jedoch so wenig, sich die Liebe
der Syrakuser zu verschaffen, daß er bald
(Z50) verdrängt wurde, und daß es (zg.6)
dem jüngcrn Dionys nicht viele Mühe koste¬
te, wieder Oberherr von Syrakus zu werden.

Die Stadt Syrakus befand sich um diese
Zeit in großem Gedränge, weil sie zugleich
von den Karthagern, und dem leontinischen
Tyrannen Jcctas, angegriffen wurde. Um
aus diesem Gedränge herauszukommen,bath
sie sich von dem Mutterstaate Korinth Hülfe
aus. Dieser schickte ihr (Z45) 1000 Mann
und 10 Schiffe. Das Hülfscorps war zwar
klein; aber desto größer war der Feldherr,
Timoleon, ein so eifriger Vertheidiger der

Frey-
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Freyheit, daß er selbst seinen Btuder, als
er nach der Oberherrschaft von Korinth strebte,
getödtet hatte. Von diesem hatte Dionys
kein günstiges Schicksal zu erwarten. Timo?
leon bedrängte ihn auch so sehr, daß er sich

(Z4Z) bewogen fand, der Regierung über
Syrakus zu entsagen. Man brachte ihn nach
Korinth, wo er ein ausschweifendes Leben
führte, wo er zuletzt in so dürftige kimstände
gerieth, daß er sich vom Unterricht der Kinder
nähren mußte. Als König halte er weniger
glücklich gelebt, wie er als Schulmeister
lebte.

Indessen bcfreyte Timoleon nicht nur
Syrakus, sondern auch die übrigen sicilischcn
Städte, von ihren Tyrannen. Er wollte
auch die Karthager zur Räumung der ganzen
Insel Sicilien nöthigen; dieß gelang ihm
jedoch aller seiner Tapferkeit ungeachtet nicht.
Nachdem er aber den sicilischcn Staaten ihre
Freyheit wieder verschasst hatte, legte er (zzg)
seine Gencralsstelle nieder, und brachte die
noch übrigen zwey Jahre seines Lebens als
ein Privatmann zu (st. zz/). In seinen
letzten Tagen erlebte er noch das Unglück,
blind zu werden.

Ehe
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Ehe Timoleon, der Befreyer von Syrakus

starb, hatte sich schon wieder ein andrer.

Nahmens Sosistratus, zum Oberhaupte des

Staates emporgeschwungen. Dieser bekam

an dem Agathokles einem sehr fruchtbaren

Gegner. Agathokles, der Sohn eines Tö-

pftrs, war so schön gebildet, daß ihn Damas,

einer der vornehmsten und reichsten Männer

zu Syrakus, ein Freund von schönen Jüng¬

lingen, sehr lieb gewann. Die Natur Hans

ihm aber nicht allein Schönheil, sondern auch

Stärke des Körpers verliehen, die er durch

fleißige Uebungen bis zur Bewunderung ent¬

wickelte. Schon als gemeiner Soldat zog er

die Aufmerksamkeit aller auf sich. DamaS,

der von der Stadt Agrigent zu ihrem Feldherrn

ernannt worden war, erhob ihn zum Befehls¬

haber über raooMann. Den größten Dienst

aber erwies er ihm dadurch, daß er ihm seine

reiche Wittwe hinterließ. Agathokles wurde

dadurch der wohlhabendste Mann in Syrakus,

Dennoch war er nicht im Stande, den herrsch¬

süchtigen Entwürfen des Sosistratus nach¬

drücklich genug entgegen zu arbeiten. Er hatte

vielmehr das Schicksal, Syrakus verlassen

zu müssen. Agathoklps wendete sich nach
Unter-
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Untcritalien, wo er sich durch seine kriegeri-

scheu Talente ein großes Ansehn erwarb.

Dieß ermunterte ihn hier und da zu einem

Versuche, sich der Oberherrschaft über eine

Stadt zu bemächtigen. Endlich erlebte er

(317) die Freude, daß ihn die Syrakuscr

gegen den Tyrannen Sosistratus zu Hülfe

riefen, der von den Karthagern unterstützt

wurde. Agathokles hielt sich als Feldherr der

Syrakuser so brav, daß Sosistratus mit seinen

karthagischen Hülfstruppen nichts gegen ihn

ausrichten konnte; aber er schonte sich dabey

auch so wenig, daß er in einem Gefechte

sieben Wunden bekam. Als er aber die

Absicht verrieth, sich zum Oberherrn von

Syrakus aufzuwerfen, vertauschten ihn die

Syrakuscr gegen einen korinthischen General,

der gegen ihn so feindselig gesinnt war, daß

er sich verkleidet aus Syrakus wegschleichen

mußte. Mit Hülfe seiner Freunde und An¬

Hanger brachte jedoch Agathokles einen so

ansehnlichen Haufen von Kricgsvolk zusammen,

daß die Regierung zu Syrakus es nicht wagte,

ihm die Sberbcfehlshaberstelle ihrer Armee

langer zu verweigern.

In
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In Syrakus herrschten damahls sechs«
hundert vornehme Männer, die, zum Verdrusse
der gemeinen Bürger, die Verfassung dieses
Staates ganz aristokratischeinrichteten. Aga«
thokles mußte also, wenn er den großen Haufen
für seine Absichten gewinnen wollte, die Herr«
sehende Parthey der Vornehmen zu unter«
drücken suchen. Er verfuhr dabey mit ausscr«
ordeutlicher Grausamkeit.' Als er im Begriffe
war, an der Spitze eines Heeres, welches
gegen eine aufrührerischeStadt marschiren
sollte, aufzubrechen, stellte er den um ihn
versammeltenSoldaten in einer Ncdc vor,
daß sie jetzt die beste Gelegenheithatten, die
innern Feinde des Vaterlandes zu unterdrücken.
Die Soldaten rückten hierauf wieder in die
Stadt ein, überfielen die vornehmen und
reichen Bürger in ihren Hausern, machten,
ohne auf Alter und Geschlecht Rücksicht zu
nehmen, alles nieder, und tödtcten in Zeit
von wenig Stunden über 4000 Menschen.
Für den grausam chrgcitzigen Agathoklcs war
aber noch nicht genug gemordet. Man sehte
das Spiel des schrecklichsten Muthwillcns noch
zwey ganze Tage fort, und mordete und
plünderte ohne alle Schonung. Hierauf berief

Aga<
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Agathskles die noch übrigen, meistens armen,
Bürger zu einer Versammlung, und erklärte
ihnen, daß das Geschehene zur Rettung des
Staates durchaus nothwendig gewesen wäre,
nnd daß er die Absicht halte, nächstens wieder
in den Privatstand zurückzukehren. Da rief
der ganze Hanfe, unter dem sich kein Mann
von edlen Gesinnungenmehr befand, den
Agathoklcs einstimmig zum Könige aus. Um
sich nun der Gunst der gemeinen Bürger noch
mehr zu versichern, machte er die Verordnung,
daß alle Schulden aufgehoben,und alle Län¬
dcrcyen gleich vertheilt werden sollten. Die
wenigen Reichen, die noch übrig geblieben
waren, dursten nicht den geringsten Wider¬
spruch wagen, und die Regierung des Aga¬
thoklcs war nun völlig befestigt. Sein Be¬
tragen war seit der Zeit so leutselig, so her¬
ablassend, und seine Anordnungen und Gewtze
waren für das gemeine Beste so wohlthätig,
daß sich die Syrakuser keinen bessern Regenten
wünschen konnten. Mit Vergnügen waren sie
ihm bchülflich, sich auch die übrigen Staaten
Siciltens zu unterwerfen. Dieß hatte jedoch
die Folge, daß er mit den Karthagern in
Händel gerieth, zu welchen die Männer,

die



bis er aus dem Besitze ihrer Herrschaftvcr-
drangt hatte, ihre Zuflucht nahmen. Durch
eine unglückliche. Schlacht wurde nun- Aga-
thokles (zu) so sehr geschwächt, daß er sich
nach Syrakus zurückziehen mußte.

In Syrakus sah sich Agathokles von
den Karthagern belagert. Da beschloß er,
durch einen kühnen Streich sein gesunkenes
Glück wieder aufzurichten. Er hob unter den
Soldaten und Bürgern die wüthigsten und
unerschrockenstenans, und gesellte ihnen dies
jcnigcn Sclaven zu, welche die Waffen führen
konnten. Mit diesem Haufen schlich er sich
aus Syrakus heraus. Es wanderten auf
1600 Bürger mit, welche dem Ungemach
einer Belagerung zu entgehen wünschten.
Diese ließ der Wüthrich Agathokles von ein¬
zelnen Partheyen, die er ihnen nachschickte,
niederhauen, um sich ihrer mitgenommenen
Schätze zu bemächtigen. So bekam er das
zur Ausführung seines Entwurfes nöthige
Geld. Sein Bruder Antander stellte in seiner
Abwesenheit den Oberbefehlshaber in Syrakus
vor, und er war mit Kriegsvolkund Lebens¬
rnitteln hinlänglich versehen, um eine lange
Belagerung aushalten zu können.

Aga-
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Agathokles schiffte seine Leute auf 60
«Schiffe ein. Jetzt zeigte sich aber die große
Schwierigkeit, sie aus dem Hafen heraus«
zubringen, weil dieser von einer karthagische»
Flotte gesperrt wurde. Doch der schlaue Aga¬
thokles, der jeden für die Ausführung seiner
Unternehmungen günstigen Umstand zu benutzen
wußte, schlich sich, als die Karthager einer
Transportflotte, die ihnen Lebensbedürfnisse
zuführte, entgegen gicngen, glücklich aus dem
Hafen heraus, und entfernte sich mit solcher
Geschwindigkeit, daß sie ihn nicht eher ein«
holen konnten, als bis er an der Küste von
Afrika angelangt war. Zwar griffen sie ihn
hier an: aber, durch die schnelle Fahrt ent¬
kräftet, fochten sie so wenig mit Nachdruck,
daß sie sich mit Verlust zurückziehe» mußten.

Wie Agathoklesseine Truppen auf der
Küste von Afrika beysammen sah, eröffnete
er ihnen seinen Plan, den karthagischen
Staat in seinem eignen Lande zu bekriegen.
Die Ausführung dieses Plans, setzte er hinzu,
würde von manchen Umständen begünstigt.
Die Karthager wären weichliche, üppige Leute;
ihre Städte befänden sich in schlechtem Ver¬

theil
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theidigungsstaüde, und die Afrikaner, die
gegen ihre Herrschaft einen unüberwindlichen
Abscheu hegten > würden den Feinden derselben
mit Vergnügen bcostchen. So flößte Aga-
thokles seinen Kriegern Mmh ein. Hierauf
berief er sie noch einmahl zusammen. Er
hatte, sprach er, auf der Fahrt »ach Afrika
das Gelübde gethan, die Schisse der Ceres
und der Proserpine, den Schutzgöttinncn
SicilicnS, zu Ehren, zu verbrennen, wenn
sie seine Flotte glücklich nach Afrika brachten.
Jetzt wäre er im Begriff, dieses Gelübde zn
erfüllen. Mit diesen Worten nahm er eine
Fackel, und zündete eines seiner Schiffe an.
Seine Qfficiere, die von seiner Absicht schon
vorher unterrichtet waren, folgten seinen«
Beyspiele, und nun ahmten es auch die ge¬
meinen Soldaten, unter lautem Iubelgeschrey,
so emsig nach, daß nach wenigen Minuten
die ganze Flotte in Brand stand. So un¬
überlegt und so abentheuerlich das, was Aga-
thoklcs hier that, dem ersten Anblicke nach
schien, so hatte er doch seine guten Gründe
dazu. An der Küste von Afrika gab es keinen
Hafen, der seine Flotte zum sichern Zufluchts¬
orte hätte dienen können; auch durste er sein

klei-
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kleines Heer nicht theilen, und noch weniger
war es rathsam, die Flotte den Karthagern
preis zu geben; endlich konnte der Gebautes
sich aller Gelegenheit zum Rückzüge beraubt
zu sehen, die Soldaten des Agathvklcs von
der Nothwendigkeit überzeugen, entweder zn
siegen, oder zu sterben.

So wagte es der kühue Agathvklcs, mit
einem kleinen Heere von 14000 Mann den
mächtigen Karthagern in ihrem eignen Lande
Trotz zu biethen! Er eroberte verschiedene
Städte. Um sich nicht durch Besatzungen zu
schwachen, ließ er sie zerstören. Schon rückte
er gegen die Hauptstadt Karthago an. Die
Karthager geriethen in die lebhafteste Bestür¬
zung. Der Anmarsch des Agathokles schien
ihnen der sicherste Beweis, daß ihre Armee
in Sicilien vernichtet, und ihre Flotte zu
Grunde gerichtet wäre. Sie waren daher
anfangs geneigt, Fricdensvorschlage zu thun;
als sie aber von dem Zustande ihres Heeres
und ihrer Flotte trostreiche Nachrichten erhal¬
ten hatten, brachten sie in der Geschwindigkeit
40,000 Mann zusammen, mit welchen sie
den Agathokles, nicht weit von der Hauptstadt,

erwar-
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erwarteten. Seine Soldaten stutzten bey dem
Anblicke der großen Menge; der schlaue Aga-
thokies aber wußte ihren Muth wieder anzm
feuern. Er ließ einige Eulen unter die Sol<
baten fliegen Man hielt diese der Minerva
geweihten Vögel für ein günstiges Zeichen.
Mit begeistertemMuthe rückten des Agathoklcs
Krieger gegen die Karthager an, und erfochten
einen vollkommnen Sieg. Doch hatte Aga¬
thoklcs diesen Sieg zum Theil der Verrathe-
rey eines karthagischen Generals zu danken,
der sich zu bald zurückzog. Die Regierung
zu Karthago gerieth in solche Bestürzung,
daß sie ihrem Obergeneral in Sicilien, dem
Hamtlkar, den Befehl zuschickte, -mit seiner
Armee und Flotte möglichstgeschwind nach
Afrika zurückzukehren.

Hamilkar, ein entschlossener Mann, machte,
ehe er dem Befehle der karthagischenNegierung
gehorchte, einen Versuch, die Stadt Syrakus
in seine Gewalt zu bekommen. Er verbreitete
das Gericht, daß Agathoklcs mit seinem
ganzen Heere in Afrika niedergehauen worden
wäre, und erzeigte, um die Vernichtung
seiner Flotte zu beweisen, die ihm überschicktcn

Schiffs -

I
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Schiffsschnäbel derselben vor. Die Syrakuser,

die von dem Schicksale des Agathokles noch

keine Nachricht erhalten hatten, erschraken

darüber so gewaltig, daß sie die Uebergabe

der Stadt für unvermeidlich hielten; die Be¬

fehlshaber der Besatzung glaubten jedoch, sich

so lange tapfer wehren zu müssen, bis man

zuverlässige Nachrichten ans Afrika hatte»

Diese überbrachte einige Tage hernach ein

vom Agathokles abgeschicktes Schiff, und nun

bekamen die Syrakuser wieder sso viel Muth,

daß sie einen Sturm der Karthager tapfer

zurücktrieben. Hamilkar, welcher der Ehre,

Surakus erobert zu haben, nicht gern entsagen

wollte, glaubte schon genug zu thun, wenn

er der bedrängten Hauptstadt 5000 Mann zu

Hülfe schickte.

Karthagos Gefahr wurde indessen immer

größer. Agathokles, dessen Heer durch viele

Afrikaner verstärkt wurde, die sich bei dieser

Gelegenheit von dem drückenden Joche der

Karthager zu befreyen hofften, eroberte Tunis,

Adrumetnm, und auf 200 andre Städte und

Flecken. Fast das ganze karthagische Gebieth

hatte er schon in seiner Gewalt, und er drang

sogar
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sogar in Libien ein. Sein Muth wurde

durch die Nachrichten, die er (Z09) aus

Sicilien bekam, noch mehr angefeuert. Die

Syrakuscr hatten den Hamilkar durch einen

Ausfall geschlagen, hatten ihn selbst gefangen

genommen, hatten ihm, nach mancherley

Martern, den Kopf abgehauen, und schickten

nun diesen Kopf dem Agathokles nach Afrika.

Dieser zeigte ihn den Karthagern, die dadurch

in die äusserste Bestürzung gericthen. Er

machte hierauf Anstalten, Karthago selbst zu

erobern. Vorher lud er alle afrikanischen

Könige zu einer Verbindung gegen den ihnen

so verhaßten Staat ein. Unter andern both

er dem Sphellas, einem ehemaligen General

des macedonischen Alexanders, der übcrCyrena

herrschte, die Oberherrschaft über Afrika an,

wenn er ihm gegen Karthago beystchen würde.

Sphellas folgte der reihenden Einladung, und

begab sich mit einem Heere von 20,000

Griechen und Afrikanern auf den Marsch.

Dieser Marsch führte ihn zwey Monathe lang

durch sandige und »»furchtbare Gegenden, wo

viele von seinen Leuten, theils durch große

Schlangen, theils durch den Hunger, getödtet

wurden. Nachdem er alle diese Mühseligkeiten

Calletti Weltg. zr Tb. 9 aus!
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ausgestanden hattö, Widersuhr ihm das trau¬
rige Schicksal/ daß ihn der treulose Agathoklcs
ermorden ließ. Seine Armee brachte dieser
durch Versprechungen und Hoffnungendahin,
unter seinen Fahnen Dienste zu nehmen.
Nun dünkte sich Agathoklcs so mächtig, daß
er (gc>7) nach dem Beyspiele der Nachfolger
Alexanders, den Titel eines Königes von
Afrika annahm.

Jetzt, da Agathoklcs dem Zeitpunkte,
Karthago in feiner Gewalt zu sehen, vielleicht
nahe war, jetzt machte ihn eine Mcuterey,
die unter seinem Heere aushrach, jetzt machte
ihn die Nachricht von der Empörung der
sictlischen Städte so besorgt, daß er mit 20100
Mann nach Sicilien eilte; Sein Sohn
Archagnthus, den er in Afrika zurückließ,
war unglücklich. Er selbst wurde, als er
nach Afrika zurückkehrte, vom Unglück der¬
gestalt verfolgt, daß er, von seinem vormahls
so bewundernswürdigen Muthe ganz verlassen,
sich davonschlich,und seine Söhne der Wuth
der gctauschcn Soldaten hinterließ, die sie
gleich nach seiner Abreise umbrachten, und
sich mit den Karthagern verglichen. Aus

Nache
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Rache ließ Agathokles alle Syrakuser, die
mit seinen Soldaten verwandt waren, gleichfalls
todten, nnd da wurde der Säugling eben so
wenig, als der Greis, verschont. So sehr
dieses unmenschliche Verfahren den Haß gegen
den Agathokles vermehrte, so gelang es ihm
dennoch, ganz Sicilicn, bis auf die karthagischen
Besitzungen, wieder zu erobern. Er breitete
seine Eroberungen bis nach Untcritalicn ans,
wo er sich die Brutticr unterwürfig machte.
Hierauf rüstete er sich von neuen, um die
Karthager von Sicilien völlig zn vertreiben.
Schon hatte er eine Flotte von 200 Schiffen,
die vier bis sechs Nudcrrcihcn führten, bey;
sammen, als sich (289) sein unvcrmuthctec
Tod ereignete. Er hatte einen Liebling,
Nahmens Mänon, der bey der Eroberung
der Stadt Acgcsta in seine Hände gerathen
war. Diesen schönen Jüngling krankte nicht
nur das Schicksal seines Vaterlandes , sondern
auch sein eignes trauriges Loos, die Liebkot
snngcn des 95jährigen Tyrannen sich gefallen
lassen zu müssen. Mit Vergnügen ergriff er
daher die Gelegenheit, die sich ihm darboth,
den alten Wollüstling aus der Welt zu schassen.
Agathokles war in Begriff, seinem zweyten

V 2 Sohne
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Sohne gleiches Nahmens die Thronfolge zu
versichern, und seinen Enkel Archagathus,
der den obenerwähnten Archagathus zum Vater
hatte, einen für seine Jugend sehr murhigcn
und tapfern Prinzen, der den Oberbefehlshaber
der gegen die Karthager im Felde stehenden
Armee abgab, von der Regierung, auf die
er sich große Hoffnung machte, auszuschließen.
Dieser beredete aber den Manon, seinen
Großvater zu vergiften. Agathokles hatte die
Gewohnheit, nach der Tafel seine Zähne mit
einem Federkiele zu reinigen. Manon über¬
reichte ihm einen vergifteten. Der Gift griff
erst die Zähne, und hernach den ganzen
Körper des Agathokles so gewaltig an, daß
er ganz aufgelöset wurde. Der Tyrann, der
sich nun seinem Tode näherte, versammelte
die Bürger, bath sie, seinen gottlosen Enkel
zu bestrafen, und versprach, die demokratische
Verfassung wieder einzuführen. Dem Archa¬
gathus wurde bange, daß er vielleicht seinen
Tod noch bewirken könnte. Er ließ ihn daher
lebendig, aber äusserst schwach, auf einen
Scheiterhaufen bringen, wo er sein Leben
beschloß. Dieß war das Ende eines der
größten Manner des Alterthums, der mit

sei-
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seinen ausserordcntlichcnTalenten einen unge-
heuern, alle Schranken der Moralität und der
Menschlichkeit übersteigenden, Ehrgcitz ver¬
einigte. Seine Entschlossenheitund seine
Geistcsstärkeverdienen die höchste Bewunde¬
rung ; aber sein Wüthrichscharakter und sein
grausames Verfahren erregen den unwidersteh¬
lichsten Abscheu.

Nach dem Tode des Agathoklcs herrschten
zu Syrakus die lebhaftesten Unruhen, welche
von den verschiedenen Partheyen erregt wurden.
Ein Tyrann verdrängte den andern. Diese
Staatsverwirrung benutzten die Karthager, um
sich der meisten Städte und Bezirke zu bemäch¬
tigen, die bisher den Syrakusern unterwürfig
gewesen waren. Selbst Syrakus wurde jetzt
(278) von ihnen belagert. Da nun Pyrrhus,
der Schwiegersohn beS Agathoklcs, sich damahls
in Italien befand, so kam man sehr leicht
auf den Gedanken, denselben um Beystand
zu bitten, und Pyrrhus eilte (277) nach
Sicilien, weil er die Karthager für weniger
furchtbar, als die Römer hielt*). Auch

wur-
Oben S. 299.
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wurden seine Unternehmungenso sehr vom
Glück begünstigt, das den Karthagern, ausser
dem Vorgebirge Lilibäum, fast gar keine von
ihren sieilischen Besitzungen mehr übrig blieb.
Diese geriethen darüber so schr in Vcblegenheit,
daß sie Frieden zu machen wünschten; aber
der über seine Siege stolze König von Epirus
machte zur Hauptbedingung, daß sie ganz
Sicilien räumen sollrcn. Er war von der
Behauptung dieser Insel in seinen Gedanken
so sehr überzeugt, daß er seinen Sohn Agathos
klcs schon zum König von Sicilien ernannte.
Der allzurasche Pyrrhus, der mit dem, was
er besaß, niemahls zufrieden war, machte
jetzt den ahenthcuerlichen Plan, gleich seinem
Schwiegervater Agathokles, nach Afrika zu
gehen. Um eine Flotte zu bekommen, nöthigte
er die Seestädte, die sich mit ihm in eine
Verbindungeingelassenhatten, ihm Matrosen
zu stellen, und da wurden selbst Leute von
Stande, die einige Kenntniß vom Seewesen
hatten, zum Dienste gezwungen. Darüber
entstanden laute Beschwerden, und als sie
Pyrrhus nicht abstellte; als er vielmehr immer
eigenmächtiger und gcbicthcrischerverfuhr; als
er endlich die vornehmsten und reichsten Bürger

deh
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der Mischen Städte, unier allerley Vorwand,
theils hinrichten ließ, theils verbannte, so
machte er sich dadurch bey den Landescinwoh-
ncrn so verhaßt, daß sie sich mit den Kar¬
thagern, und andern Feinden desselben, ver¬
banden. Die Karthager bekamen dadurch
Muth, eine neue Flotte nach Sicilicn zu
schicken. Bey dieser Lage der Dinge war
Pyrrhus froh, daß ihn (275) seine Bundes¬
genossen in Unteritalienrecht dringend bathen,
ihnen gegen die Römer zu Hülfe zu kommen.
Er schiffte sich also mit seinen Truppen ein;
aber seine Flotte wurde von der karthagischen
mit solchem Nachdruck und Glück angegriffen,
daß von 2Oo Schissen kaum 12 sich retteten.

Nach der Entfernung des Pyrrhus wae
Syrakus endlich so glücklich, ein vortreffliches
Oberhaupt zu gekommen, welches 54 Jahre
hindurch mit musterhafter Rcgcntenwcishcit
herrschte. Hiero, aus der Familie des Gelon,
des ersten Tyrannen von Syrakus, von vor¬
züglich schöner Bildung, und ausserordentlicher
Lcibesstärkc, der unter dem Pyrrhus rühmliche
Dienste gethan hatte, stand bey der Armee
von Syrakus, wegen seiner Kriegstalente,

in
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i» so großem Anschn, daß sie ihn (275),

als sie mit der Regierung uneinig war, zu

ihrem Oberbefehlshaber ernannte. Nie war

die Erwartung, die man sich von einer Person

machte, weniger getauscht worden, als bey

dem Hiero. Seine vortrefflichen Eigenschaften,

und sein edles Bestreben, das Wohl des

Staates zu befördern, Ruhe und Ordnung

wiederherzustellen und zu befestigen, erwarben

ihm eine so allgemeine Liebe und Hochachtung,

daß man ihm (269) dic Ncgcntenstclle antrug,

daß man ihm den Königstitel beylegte. Auch

entsprach er der Hoffnung, die man sich von

ihm gemacht hatte, vollkommen. Er unter¬

drückte alle Partheyen; er sorgte für den

Wohlstand seiner Nation, indem er besonders

den Ackerbau, die Hauptquelle des sicilischcn

Gewerbes, theils durch vortreffliche Anord¬

nungen, theils durch eigne Schriften, beför¬

derte. Daher verschaffte er sich auch einen

so großen Vorrath von Getreide, daß er sehr

große Geschenke machen konnte. Zugleich

wendete er seine Sorgfalt auf die Land- und

Seemacht. Er reinigte jene von den unruhigen

Miethsoldaten, die so manche Händel verursacht

hatten, und führte eine strengere Kriegszucht

ein.
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ein. Auch ließ er erstauucnswürdigc Kriegs-
maschiencn bauen. Die Menge seiner Schisse
war ausserordcntlich groß. Unter denselben
befand sich eine Galeere mit 20 Nudercihcn.
Syrakus wurde durch den Hicro mit vielen
neuen Pallastcn und Tempeln verschönert.
Sein Vaudircctor war der berühmte Archis
medes. Schade, daß der vortreffliche Hiero
in seinen edlen Bemühungen, einen der
lobcuswürdigsten Regenten vorzustellen, durch
die Theilnahme an dem Kriege zwischen den
Römern und Karthagern, manchmahl gestört
wurde:

Sie-
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Siebentes Kapitel.

Karthago unterliegt im Kampfe mit Rom.

>^clion seit einiger Zeit kamen die Römer
und Karchager einander so nahe, daß der
Ausbruch von Handeln unvermeidlich schien.
Um diesen vorzubeugen , wurde daher 8oZahre
vorher (Z48) zwischen beyden Nationen ein
Vertrag geschlossen, der die nntcr denselben
stattfindenden Verhältnisse deutlich vor Auge»
stellt. Die Römer machten sich nehmlich
durch denselben verbindlich, jenseits des weißen
Vorgebirges, an der westlichen Küste von
Afrika, keine Seeräubern) und keinen Handel
zu treiben, auch keine Colonicn anzulegen.
Sodann sollten sie in Sardinien und in Lybien
weder Handel», noch sich niederlassen. Da¬

gegen



gegen versprachen die Karthager/ keine Oer»r
des Landes Latium in Besitz zu nehmen.
Die Karthager/ fällten zu Rom, so wie die
Römer in Karthago, und indem karthagischen
Theile Siciliens, mit benEingebohrncn gleiche
Rechte haben. — Die Schiffahrt der Römer
war also damahls schon so bedeutend/ daß sie
den Karthagern Besorgnis erregte. Die
Römer kennten hingegen nicht gleichgültig
bleiben/ wenn sich die Karthager der ganzen
Insel Sicilicn zu bemächtigen suchten. Die
Freundschaft/ die zwischen den beyden Na¬
tionen seit Jahrhunderten geherrscht hatte,
verwandelte sich daher in Kalcsin», in Miß¬
trauen. Dieß zeigte sich zuerst recht merklich,
als Pyrrhus nach Italien zog. Die Römer
und Karthager, welche wegen seiner Unter¬
nehmungen gleich besorgt waren, schloffen ein
Verthcidignngsbündniß, und die Karthager
schickten den Römern eine Flotte von 120 bis
iZo Schissen zu Hülfe. Ihr Oberbefehlshaber
Mago both dem Senate einen Haufen von
Landtruppcn au; dieser trug jedoch Be¬
denken, von dem Anerbicthen Gebrauch zu
machen.

Das
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Das Mißtrauen zwischen den Römern
und Karthagern mußte endlich in offenbare
Feindschaft übergehen, und die Römer schienen
die Gelegenheit, die sich ihnen zum Beweise
derselben darboth, mitVcrgnügen zu ergreifen,
weil die Karthager ihren Feinden, den Ta-
rentincrn, Beystand geleistet hatten. Ein
Haufe von campanifchcnSoldaten, die unter
dem Agathoklcs in Sicilien gedient hatten,
wurden von einem Theile der Einwohner von
Messana (Messina) zu Hülfe gerufen. Nun
tödtctcn sie aber eben sowohl diejenigen,
denen sie bcystchen sollten, als die Feinde
derselben, und hcyrathcten ihre Weiber.
Man nannte diese Leute Mamertincr oder
Martianer, weil sie den Krieg als ein Ge¬
werbe trieben. Sie fühlten sich nicht stark
genug, den machtigen Nationen, die in dieser
Gegend herrschten, Widerstand zu thun.
Daher nahmen sie eine karthagische Besatzung
ein. In der Folge vertrieben sie dieselbe
wieder, und bathen sich den Schutz der
Römer aus. Der Senat fand es bedenklich,
sich in diese Handel, die einen Krieg zur
unvermeidlichen Folge haben mußten, einzu¬
lassen ; die Bürgertribunen aber bewirkten den

Ente
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Entschluß, den Mamertincrn bcyzustchen. Da
nun Messina, wo sich diese Mamcrtincr fest,
gesetzt hatten, (264) von den Karthagern
und dem Hicro belagert wurde, so hielten es
die Römer für ihre Pflicht, dem bedrängten
Messina zu Hülfe zu kommen. So entstand
der erste Krieg zwischen den Römern und
Karthagern. Man nannte diese Kriege die
pönischen oder punischsn, wril die Karthager
auch Pöner genannt wurden.

Der erste von diesen Kriegen hatte eigentlich
den Besitz von Sicilicn zum Gegenstande.
Er dauerte 2z Jahre lang, und die Römer,
die bey dem Anfange desselben noch keine
eigentliche Seemacht hatten, waren am Ende
desselben in der glücklichenLage, den in der
westlichen Halste des mittelländischen Meeres
herrschendenKarthagern Gesetze vorschreiben
zu können. Dieser wichtige Krieg begann
damit, daß der Cousul Appius Claudius die
Stadt Mcssiua entsetzte. Im folgenden Jahre
(26z) sehten die beyden Cvnsuln mit allen
Legionen, die unter ihrem Befehle standen,
nach Sicilien über, und ihre ttebcrmacht
bewirkte, daß es Hier» nicht länger wagte,

ihr



ihr Feind zu seyn. Seit der Zeit brauchten
die Römer in Sicilien nicht mehr als zwey
Legionen, die ihnen zur Eroberung der ganzen
Insel hinlänglich schienen.

Wenn sich aber die Römer bey dem Besitze
des schönen Siciliens behaupten wollten, so
mußten sie auf Mittel denken, die furchtbare
Seemacht der Karthager mit Nachdruck zu
bekämpfen. Dieß war jedoch für sie eine
sehr schwere Unternehmung. Es fehlte ihnen
noch ganz an Kriegsschiffen, und selbst ihre
Transportschiffe waren anfangs nur aus weni¬
gen Bretern zusammengesetzt.Sie hatten
nicbt einmahl Schiffsbaumeistcr, die sich auf
den Bau eines Kriegsschiffes recht verstanden.
Diese studirten erst die Zusammensetzung von
einigen karthagischen Schiffen, welche ein
Sturm an die italienischeKüste getrieben
hatte. Nach dem Modelle derselben bauten
sie in Zeit von zwey Monathen 100 Schiffe
von fünf, und 20 Schisse von drey Nuder-
reihen. Da man sich, aus Furcht vor den
Karthagern, vorher nicht in die See wagen
dürfte, so wnrden die Matrosen zu Lands
abgerichtet.

Bald



ZZI

Bald wurden die Römer zur See so kühn,
daß es ihr Consnl Cornelius wagte, die Insel
Lipara, eine von den kleinen Inseln bey
Sicilicn, anzugreifen. Seine kleine Flotte,
die nur aus 17 Schissen bestand, wurde aber
von den zahlreichen Schiffen der Karthager
eingeschlossen, und mußte sich ergeben. Die
Römer, die kaum angefangenhatten, ihre
Seemacht zu bilden, machten sie jedoch bald
durch neue Erfindungen furchtbar. Der Consul
Duilius brachte an seinen Schissen eine Mas
schine an, welche dazu diente, die feindlichen
Schiffe an die seinigen zu ziehen, um zu
entern, und sich dadurch den Vortheil des
Landgcfcchtcszu verschaffen. Man nannte
ein solches Werkzeug einen Raben (Corvus),
und es brachte eine so entscheidende Wirkung
hervor, daß (260) die karthagische Flotte,
welche die italienischen Küsten bisher beunru¬
higt hatte, völlig geschlagen wurde. Der
karthagische Admiral Hannibal rettete sich nur
dadurch, daß er sein Schiff von sieben Rudern
reihen gegen ein Boot vertauschte. So weit
halten es die Römer schon im vierten Zahre
dieses Krieges gebracht! Der brave Consnl
hielt deswegen einen triumphirenden Einzug.

Dieß
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Dieß war der erste Triumph wegen einer
gewonneneu Seeschlacht. Dem Andenken
derselben widmete man auf dem Vcrsamm-
lungsplatze eine mit Hen eroberten Schiffs;
schnäbeln gezierte Säule ^). Die Römer
bemächtigten sich in den folgenden Jahren der
Inseln Corsica, Lipara und Maltha.

Im achten Jahre dieses Krieges (267)
fühlten sich die Römer, durch den bisherigen
Erfolg ihrer Seeunternehmungenso aufgemun¬
tert, daß sie den Entwurf machten, das stolze
Karthago in Afrika selbst anzugreifen. Sie
rüsteten hierzu eine Flotte von zzo Schiffen
aus. Auf jedem befanden sich zoo Matrosen
und 150 Soldaten, und man berechnete die
ganze Mannschaft auf 140,000 Mann. Es
waren die besten Truppen der Römer. Die
Karthager stellten der römischen Seemacht
eine Flotte von Z50 Schiffen entgegen, die
mit 150,000 Mann beseht war. Also von
beyden Theilen 680 Schiffe und 290,000
Mann! Zwey solche Flotten erschienen nie

wieder

Loluirina lozuncl».



35 3

wieder auf den? mittelländische??Meere.
Dreymahl schlugen die Reiner die Karthager
an einem Tage; diese vcrlohren 94, und
jene nur 24 Schisse. Die Römer siegten
hauptsachlich durch ihre Naben.

Die Karthager waren so muthlos geworden,
daß sie den Römern Friedensvorschiäge thäte??.
Diese wollten aber der Freude, in Afrika zu
landen, nicht entsage??. Ihr furchtbares Heer
fand nirgends einen nachdrücklichen Widerstand.
Das karthagische Gebieth wurde fast bis vor
die Thore der Hauptstadt geplündert und
verwüstet. Der römische Senat hielt die
völlige Bezwingung der Karthager für eine
Unternehmung von so geringer Bedeutung,
baß er seine, besten Truppen »ach Italien
zurückrief. Negulus behielt, zur Vollendung
des karthagischen Krieges, nicht mehr als 40
Schisse, 15,000 Mann Fußvolk, und 500
Reiter. Wahrscheinlich rechnete er noch auf
den Beystand der afrikanischenStaaten, welche
jede Gelegenheit, Karthago zu demüthigen,
mit Vereitivilligkeit ergriffen.

Die Karthager erholten sich indessen von
ihrer Bestürzung, und stellten dein ReguluS

EMttj ^Weltg. zr Th. Z eine
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eine sehr ansehnliche Armee entgegen. Aber

ihre Feldherren bcgiengen manchen Fehler

der Unwissenheit und Unvorsichtigkeit. Daher

glückte dem Ncgulus ein nachtlicher Ucberfall,

tvo mancher Karthager auf seiner Ruhestätte,

noch ehe er die Waffen ergreifen konnte,

getödtct wurde. Die Karthager verlohren in

dieser mörderischen Schlacht, in der sich ihre

hispauischetr und gallischen Soldtruppcn noch

am besten hielten, zo,ooo Mann und 18

Elephanten. Die Noth von Karthago wurde

durch die Numidicr vergrößert, welche durch

ihre schrecklichen Verwüstungen Mangel an

den unentbehrlichsten Lebensbedürfnissen her-

benführten. Die Karthager sehnten sich nach

der Rückkehr der Ruhe; aber der stolze Sieger

Negulus, der jetzt, diesen Krieg zum großen

Vortheile seines Staates zu endigen, eine so

schöne Gelegenheit halte, schrieb die Dediiu

gungcn mit so ungerechter Härte vor, daß

sich die karthagische Regierung unmöglich auf

dieselben einlassen konnte. So war Ncgulus

Ursache, daß der Geld - und Menschenfrcssende

Krieg noch fünfzehn Zahre fortdauerte.

Die Karthager hatten sich indessen mit

einem Haufen griechischer Soldtruppen ver¬

sehen.
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sehen. Ranthippus, der Oberbefehlshaber
derselben, einsehr erfahrner nnd einsichtsvoller
Feldherr, verbesserte die Fehler der karthagi¬
schen Generale, und machte sie mit der grie¬
chischen Taktik bekannt. Negulus, der seinen
neuen Feind nicht richtig genug beurtheilte,
wagte (256) einen unvorsichtigenMarsch,
den Uebergang über einen Fluß, der ihm den
Rückweg abschnitt. Seilt Heer wurde völlig
geschlagen und zerstreut. Er selbst gcricth mit
200 von seinen Leuten in die Gefangenschaft.
Das Unglück verfolgte die Römer jetzt auch
zur See. Sie litten bey Sicilicn rissen so
schrecklichen Schissbrnch, daß sie nicht nur
ihre meisten Schiffe, sondern auch ihre beyden
Consuln, verlohren. Die Karthager benutzten
ihr Unglück, sich der sicilischen Stadt Agrigcnt
zu bemächtigen. Allein mit ihrer gewöhnlichen
Thätigkeit arbeiteten die unermüdlichen Römer
an der Wiederherstellung ihrer Seemacht,
und nach drey Monathen liefen 220 neue
Schisse in die See. Doch nach zwey Jahren
(254) wurden abermahls Schiffe der
Römer durch einen Sturm zerstört. Jetzt
sahen sie sich so wenig im Stande, sich der
Seemacht der Karrhager entgegen zu stellen,

Z 2 daß



daß sie sich auf den Landkrieg in Sicilien
einschränken mußten. Auch hier fürchteten sie
sich vor der zahlreichen Armee und den Ele¬
phanten der Karthager, bis Metcllus, bey
einem Ausfalle aus PanormuL, einen ent¬
scheidenden Sieg über sie erfocht, der ihm
unter andern viele Elephanten in die Hände
lieferte. Die Karthager mußten nun die
ganze Insel Sicilicn, bis auf Lilobäum und
Drepanum, zwey Seestädte auf der südlichen
Küste, räumen.

Die Karthager waren jetzt (250) des
vierzehnjährigenKrieges so überdrüßig, daß
sie Friedensvorfchläge thaten. Die Gesandten,
die sie deswegen nach Rom schickten, begleitete
Negulus , der seit fünf Jahren ihr Gefangner
gewesen war. Die Karthager hatten die
Römer, die in ihre Gewalt gerathen waren,
sehr menschenfreundlich behandelt; aber mit
dem übermüthigenNegulus, der den Krieg
gegen sie mit so großer Erbitterung und Um
Versöhnlichkeitgeführt hatte, glaubten sie desto
unbarmherziger verfahren zu dürfen. Sie
wiesen ihm daher ein hochsttrauriges Gefäng¬
niß an. Wie froh mußte also Negulus fei»:,

daß
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dasselbe verlassen zu dürfen, und dennoch
rechnete die karthagische Regierung auf die
Gewissenhaftigkeit des Römers so zuverlässig,
daß sie es wagte, ihn nach Rom zu schicken,
um die Auswechslungder Gefangenen, um
die Beschleunigung des Friedensschlusses,zu
bewirken. Negulus verpflichtete sich, auf den
Fall, daß er nichts ausrichten würde, wieder in
sein Gefängniß zurückzukehren; und da konnte
er, auch ohne besondre Drohung, keilt andres,
als ein schreckliches,Schicksal erwarten, weil
unbarmherzige Behandlung gefangner feindli¬
cher Generale bey den Karthagern nicht selten
vorkam, weil besonders Negulus ihren ganzen
Haß auf sich geladen hatte. Der römische
Feldherr wandert also aus seinem Gefängnisse
nach Rom. Es sieht in seiner Gewalt, dem
Senate wegen der Annahme der Fricdens-
vorschläge dringende Vorstellungen zu machen.
Aber in der Ueberzeugung, daß die Fortscz-
zung dieses Krieges seinem Vaterlande zum
großen Vortheile gereichen werde, fordert er
den Senat mit feuriger Beredsamkeit auf,
die Gefangnen nicht zurückzugeben, und den
Krieg fortzusetzen. Nun kehrt er nach Kar¬
thago, in sein Gefängniß, zurück, und nun

' wird
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wird er von den Karrhagern mit den mist
gesuchtesten Martern hingerichtet. Vielleicht
haben die Römer, welche ihre Nebenbuhler
bey allen Gelegenheiten verhaßt zu machen
suchten, die Nachrichten von der Hinrichtung
des Negulus erst recht schrecklich gemacht.
Als eine Genugthuung für den unglücklichen
Negulus opferte« sie die gefangnen Feldherren
der Karthager gleichfalls einem unmenschlichen
Tode auf.

Durch gegenseitige Behandlungen von
dieser Art wurde die Erbitterung zwischen
beyden Nationen immer heftiger, und noch
dauerte dieser Krieg acht Jahre fort. Die
Römer wollten den Karthagern Lilybäum und
Drepanum, die beyden einzigen Städte > die
ihnen in Sicilien übrig geblieben waren,
gleichfalls entreißen; aber durch Unwissenheit
der Oberbefehlshaber, und durch Unglücksfalle,
wurde ihre Flotte so sehr geschwächt, daß sie
alles Vertrauen zum Seekriege verlohrcn.
Sieben Jahre lang rüsteten sie keine Flotte
aus. Als aber die Karthager, durch diese
Schwäche der römischen Seemacht aufgcmun>
tert, von den italienischenKüsten manche

Veu-
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Beute holten, da erwachte der Patriotismus
der reichern Bürger Roms; da rüsteten sie,
vermittelst gemeinschaftlicherBeyträge, zwey»
hundert Schiffe von fünf Nudcrrcihcn aus.
Mit dieser Flotte schlug der Consnl Lutatius
(241) die Karthager bey den ägatischcn Inseln
bey Lilybäum, und sie verlohrcn 120 Schiffe.
Jetzt gericth Hamilkar Barcas, der den
Landkrieg in Sicilicn mit glücklichem Erfolge
geführt hatte, wegen der Ucbcrmacht der
Römer in so große Verlegenheit, daß die
karthagische Regierung sich bewogen fand,
einen nachthciligcn Frieden einzugehen. Die
Karthager räumten nicht nur Sicilien, sondern
auch alle, zwischen diesem Lande und Afrika
liegende kleinere Inseln. Sie mußten sich
sodann verbindlich machen, den Römern, zur
Entschädigung wegen der aufgewendeten Kriegs?
kosten, sogleich 1000 Talente, und in Zeit
von 10 Iahren noch 2200, also zusammen
Z200 (4,050,000 Thaler) zu zahlen. Dieser
Krieg hatte aber auch den Römern 700
Schiffe und 46,000 Bürger gekostet. Die
Karlhager verlohrcn nur 500 Schiffe, und
wäre in diesem Kriege das Glück ihrer Thä¬
tigkeil und Klugheit gleich gewesen, so würde

das
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das Ende desselben gewiß weniger nachtheilig
für sie ausgefallen seyn. Hamilkar, der vor¬
treffliche General der Karthager, einer der
größten Feldherrn seiner Zeit, fühlte sich
durch den abgcdrungenen Frieden so gekrankt,
und fühlte die planvolle Eroberungssucht der
übermüthigenRömer so innig, daß er ihnen
ewige Feindschaft zuschwor. Aber die Gele¬
genheit, ihnen Beweise von dieser Feindschaft
zu geben, erschien erst späterhin. Hamilkar
brauchte jetzt seine Gcncralstalcnte, um sein
Vaterland von einem einheimischen Kriege zu
befteyen.

Die karthagische Regierung konnte ihren
vielen Truppen den rückständigen Sold nicht
auszahlen, weil die Staatskasse durch den
langen Krieg gar zu sehr erschöpft worden
war. Sie glaubte sie durch das klägliche
Geständniß ihres Unvermögensso zu rühren,
daß sie ihre Bezahlung gedultig erwarten
möchten; aber durch eben dasselbe wurde die
Dreistigkeit, wurde der Trotz dieser aus man¬
cherley Nationen zusammengesetztenTruppen
nur vergrößert. Sie beschlossen, ihre Forde¬
rung mit den Waffen in der Hand durchzu¬

sehen.
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setzen, und sie wählten sich daher aus ihrer
Mitte zwey Anführer. Der eine, Spendius,
ein überaus starker und kühner Mensch, ein
campanischer Ueberlaufcr,der vorher zu Rom
Sclave gewesen war, wünschte sich durch diese
Empörung in einen andern Zustand zu versetzen,
weil er sich sonst in Gefahr befand, an seinen
vorigen Herrn ausgeliefert zu werden. Mal
rhos, ein frcygebohrncr Afrikaner, hatte sich
schon bey dem Ausbruche dieser Empörung
sehr thatig bewiesen, und da er, wegen der
unerbittlichen Strenge der karthagischen Res
gicrung, keine Verzeihung zu hoffen hatte,
so fühlte er für die Fortdauer dieser Unruhen
ein sehr lebhaftes Interesse. Er und Spcnl
dius suchten daher einen Vergleich zwischen
den SoldcrUppen, und der karthagischen Nc«
gierung, aus allen Kräften zu verhindern.
Zhr Muth wuchs aber ausscrordcntlich, als
die den Karthagern unterworfenen afrikanischen
Städte, die während dieses Krieges drückende
Abgaben entrichten mußten, und die karthal
gische Regierung überhaupt sehr lästig fanden,
sich mit den aufrührerischen Söldnern verl
einigten, um bey dieser schönen Gelegenheit
zu ihrer Unabhängigkeitzu gelangen. Die

Weil s
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Weiber derjenigen Manner, die der rückständi¬
gen Kriegsstcucrn wegen hart behandelt worden
waren, reihten jetzt (240) znr Empörung,
und bothen mit Vergnügen ihren Schmuck zu
den Kriegskosten dar. Es rückten daher zwey
ansehnliche Heere gegen Karthago an, und
dieses befand sich um so mehr in Verlegenheit,
da es eben sowohl von Truppen, als von
Geld, entblößt war. Dennoch brachte es,
durch ausscrordcntlicheAnstrengung ein großes,
mit roc> Elephanten versehenes, Heer zusam¬
men. Dieses erfocht über die Aufrührer einen
wichtigen Sieg; aber Hanno, der Oberbe¬
fehlshaber, wußte diesen Sieg so wenig zu
benutzen, und benahm sich so unvorsichtig,
daß er sich überfallen ließ. Nun vertauschte
ihn die karthagische Regierung gegen den
Hamilkar, der an der Spitze von 100,000
Mann, und 70 Elephanten, die Aufrührer mit
so glücklichem Erfolge bekriegte , daß ihre
Häupter fast allen Muth sinken ließen. Sie
ergriffen endlich, um ihren Leuten alle Hoff¬
nung zur Aussöhnungzu benehmen, um sie
zu einer verzwciflungsvollcn Gegenwchre zu
nöthigen, das grausame Mittel, alle Gefan¬
genen sehr unmenschlich zu behandeln. Hamilkar

rächte
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rächte sie dadurch, daß er alle Aufrührer, die

sich in seiner Gewalt befanden, den wilden

Thieren vorwerfen ließ. Vielleicht würde er

diesen, mit so großer Erbitterung geführten

Krieg eher geendigt hgben, wenn Hanno

nicht wieder an seiner Seite erschienen wäre.

Mit ihm kehrte Uneinigkeit zur karthagischen

Armee zurück, und sie war in ihren Unter¬

nehmungen so unglücklich, daß selbst die Städte

Hippo und Utica, die bisher für die Karthager

noch immer Ergebenheit bewiesen hatten, sich

zu ihren Feinden schlugen; daß Karthago

wieder in große Gefahr gcrieth. Doch Hanno

entfernte sich wieder, und nun brachte Hamilkar

die Aufrührer in solche Verlegenheit, daß sie

endlich den schweren Entschluß faßten, auf

einen Vergleich anzutragen. Ihre Oberbefehls¬

haber kamen zum Hainilkar, um mit ihm

zu unterhandeln. Der karthagische General,

der durch das treulose Verfahren der Aufrührer

zu sehr gereiht war; der ihnen daher keine

Treue schuldig zu seyn glaubte, ließ, während

daß er ihre Oberbefehlshaber in seinem Ver¬

hafte bewahrte, sie umringen, sie niederhauen,

und durch Elephantenfüße todten. Dennoch

blieben ihrer so viele übrig, daß sie diesen

Krieg
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Krieg noch einige Zeit fortsetzen konnten.

Da Hamilkar aber die afrikanischen Städte

nöthigte, sich wieder der karthagischen Herr-

schaft zu unterwerfen ; da Spcndius gekreuzigt

worden, und Mathos in die Gefangenschaft

gerathen war, so fehlte es den Aufrührern

an ihrer wichtigsten Unterstützung und Auf¬

munterung, und der Krieg erreichte dadurch

«ach zwey Jahren (2Z7) sein Ende.

Der römische Staat zeigte bey dieser Ge¬

legenheit Gesinnungen, die dem mit Karthago

geschlossenen Frieden angemessen waren. Er

verboth nicht nur den italienischen Handels¬

leuten, die Aufrührer mit Lebensmitteln zu

unterstützen, sondern überließ auch jedes Schiff,

das diesem Verbothe entgegen handelte, der

Willkühr der karthagischen Capcr, Ihre Er¬

oberungssucht konnten jedoch die Römer nicht

lange unterdrücken. Von den bey Italien

liegenden Inseln hatten die Karthager noch

Sardinien und Corsica übrig behalten, und

auch diese wünschten ihnen die Beherrscher

Italiens zu cntreisscn. Eine Gelegenheit hierzu

verschaffte ihnen (2Z5) eine Empörung, die

auch unter den karthagischen Ssldtruppen auf

der
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der Ansel Sardinien ausbcach. Die Sardinier
jagten die Aufrührer fort. Diese suchten bey
den Römern Schutz, und die letztern nöthigten
die Sardinier, die unruhigen Soldtruppen
wieder aufzunehmen. Dafür halfen sie ihnen
die Insel in ihre Gewalt bringen, und die
durch den einheimischen Krieg geschwächten
Karthager mußten ihnen, um den Ausbruch
neuer Feindseligkeiten zu vermeiden, nicht nur
die Insel abtreten, sondern auch noch 1200
Talente bezahlen.

Die Römer wußten damahls sehr leicht,
einen Vormund zu einem neuen Erobcrungs-
kriege zu finden. Die Bewohner des jetzigen
Dalmatiens, und der in der Nähe desselben
liegenden Inseln, die damahls Jllyrier Hiesien,
trieben Sccräuberey, weil sie die Lage ihres
Landes dazu aufforderte. Zu ihrem Unglücke
vergriffen sie sich auch an einigen römischen
Schiffen. Der Senat forderte deswegen Ge¬
nugthuung. Die Königin Tcuta, welche um
diese Zeit über die Jllyrier herrschte, fand
den Ton, in welchem der Vortrag der Ge¬
sandten gestimmt war, so übermüthig und
beleidigend, daß sie den einen derselben,

Lm
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Lucius, ermorden ließ. Nun (228) rückte
ein römisches Heer in ihr Land, und Tcuta
mußte den Frieden durch die Abtretung des
größten Theiles ihres Reiches, und durch
das Versprechen eines jahrlichen Tributs,
erkaufen. Doch mährte es ziemlich lange,
ehe sich die Jllyrier die römische Herrschaft
ruhig gefallen ließen. Die griechischen Städte
am adriatischen Meere, Corcyra, Apollonia
Und andre mehr, welche die Plünderungssucht
der Jllyrier so oft empfunden hatten, begaben
sich in den Schutz des römischen Staates,
und selbst die entfernlern Griechen wetteiferten,
demselben ihre Dankbarkeit zu beweisen.

Auch die italienischenGallier wurden in¬
dessen immer stärker unter das römische Joch
gebeugt. Die Römer bezwängen selbst die
Senouen, die ihr rauher, ungebildeter Cha¬
rakter, und ihr starker, durch große Waffen
unterstützter, Körperbau gegen die öftern An¬
griffe derselben endlich doch nicht zu schützen
Vermochte. Die Senouen bekamen von ihren
jenseits der Alpen wohnenden Landsleuten
Hülfe. Dennoch wurden sie (225) von den
Römern bey Clusium geschlagen, und ihre

Haupt-
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Hauptstadt Mediolanum (Mayland) gericth
(220) in die Gewalt der Eroberer Italiens,
die den Besitz dieser Gegend durch Colonien,
die sie zu Cremona, Placcntia und andern
Orten mehr anlegten, zu befestigen suchten.

Jemehr die Römer den Umfang ihres
Staates erweiterten, um so weniger sahen sie
es mit Gleichgültigkeit an, wenn benachbarte
Staaten, besonders die Karthager, Eroberungen
machten. Diese hatten, als sie sich durch die
Römer von den Inseln bey Italien ausges
schlössen sahen, den Plan gemacht, diesen
Verlust durch die Unterwerfung der Völker
Hispanieus zu ersetzen. Dieses ausserordentlich
fruchtbare, nicht nur mit Wein, Getreide
und edlen Baumfrüchtcn, sondern auch mit
einem Ncichthnme von Gold und Silber
gesegnete Land, war unter viele, von einander
unabhängige Völker getheilt, die sich durch
ihren unbiegsamen, frcnheitliebenden, trotzigen
Charakter furchtbar machten. Das Leben halte
für sie meistens nur einen geringen Werth;
daher kam auch der Selbstmord so häufig
unter ihnen vor. Ihre Lebensart war sehr
einfach und mäßig. Bey Eicheln lind Eichel-

brod
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brod, bey Wasser mit Honig vermischt, in
schlechten Wohnungen , wo sich ihr Lager
meistens auf dem unbedeckten Boden befand,
da blieb ihr Körper unverzartelt; da gewann
er die Starke, die ihn im Kampfe so unwi-
derstchlich machte. Ihren ernsthaften Sinn
bezeichnete auch die ihnen so gewohnliche
schwarze Kleidung. Diese Völker, die in den
Hauptzügen ihres Charakters und ihrer Lebens¬
art so manches gemeinschaftlichhatten, waren
hauptsächlich durch Flüsse von einander getrennt.
Am ckusflusse des Dnero und des Tajo, wel¬
che damahls Durius und Tajus hießen , wohn¬
ten die Lusitaner, von welchen diese ganze
Gegend den Nahmen Lusitanien erhielt. Das
Land am Ausflusse des Baris (O.uadalguivirs),
der fruchtbarste Theil Hispaniens, war schon
von den Phöniciern mit schönen Städten
angefüllt worden*). Unter den Völkern des¬
selben machten sich die Turdetaner, in der
Gegend von Sevilla, die Turdulcr um Cor-
duba, und die Bastuler, Abkömmlisige der
Phönicier, unter deren Oertern sich Malaca

besvn-
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besonders emporhob, vorzüglich bekannt. In
dem nördlichen Hispanien breiteten sich, unter
vielen andern Völkern, die Gold- und Pferde»
reichen Ascurer, und die in der Vertheidigung
ihrer Freyheit äusserst standhaftm Cantabrer
und Celtiberer, aus.

Dieß war die Beschaffenheit des alten
Spaniens, welches Hamilkar erobern wollte,
um seinem Vaterlande zur Fortsetzung des
Krieges gegen die Römer, auf die er eine
unversöhnlicheFeindschaft geworfen hatte, durch
die reichen hispanischen Silberbergwerke, neue
Kräfte zu verschaffen. Hamilkar durchschnitt
mit seiner Trausportflotte dle Meerenge von
Gibraltar, und da die Gegend, wo er lan-
dete, von Abkömmlingen phönicischerund
karthagischer Colonistcn bewohnt wurde, so
fand er keinen Widerstand. Die Bezwingung
der hispanischen Völker erleichterte ihm der
Umstand, daß sie ihre Freyheit nicht gemein¬
schaftlich vertheidigten. Am wüthigsten wehrten
sich die Völker in Lusitanien, wo Hamilkar,
nachdem er fast 9 Jahre in Hispanien Krieg
geführt hatte, (228) sein Leben einbüßte.
Sein Nachfolger war sein Schwiegersohn

Ealletti Wtltg. zr Th. Aa AS-
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Asdrubal , der Neukarthago(Earthagcna) auf
der östlichen Küste anlegte. Er wußte durch
sein kluges, einnehmeiidesBetragen die Häup¬
ter der hispanischen Völker so glücklich zu
gewinnen, daß er die Gewalt der Waffen
entbehren konnte. Jetzt wurde jedoch der
römische Senat ans die großen Fortschritte,
welche die Karthager in Hispanicn machten,
aufmerksam. Eifersucht und Besorgniß bewirk¬
ten seinen Entschluß, den Eroberungen der
Karthager Gränzen zu setzen. Diese mußten
sich daher verbindlich machen, nicht über den
Jbcrus zu gehen, und die griechischen Pfianz-
städte in der Nähe desselben, vornehmlich
das mit Rom verbundene Saguntum, unan¬
gefochten zu lassen.

Asdrubal wurde (221) im achten Jahre
seiner spanischen Oberbcfchlshaberstcllevon
einem Gallier ermordet. Jetzt wählte sich
die Armee seinen Schwager Hannibal, den
Sohn des Hamilkars, zum Obcrgcncral.
Seinem großen Vacer ausscrordentlich ähnlich,
verband er mit dem unerschütterlichstenMuthe
den aufgeklärtesten Verstand, die bewunderns¬
würdigste Geistesgegenwartund unverdrossen-

hcit.
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hcit. Ausser diesen , dem Feldherrn so uncnt,
behrlichcn , Eigenschaften besaß er nock) die
Tugend der Mäßigung und der Biegsamkeit,
die für den General nicht weniger wichtig
sind. Er befand sich damahls in dem blühen¬
den Alter von 26 Iahren, und schon seit
dreyIahren hatteihm sein Schwager Asdrubal
die wichtigsten Unternehmungen anvertraut.
Der Liebe seiner Soldaten versicherte er sich
durch die richtige Auszahlungihres Soldes,
und die Vcrthetlung der Beute. Für die
Römer war er ein eben so erklärter Feind,
als sein Vater. Schon als Knabe von 9
Jahren, wie er seinen Vater recht dringend
um die Erlaubniß bath, ihn »ach Hispanicn
begleiten zu dürfen, mußte er auf dem Altare
den Römern ewige Feindschaft schwören, und
diesen Schwur hat er sein ganzes Leben hin¬
durch mit der größten Gewissenhaftigkeit
gehalten.

Hannibal war fest entschlossen , den Krieg
mit den Römern zu erneuern. Die Gelegen¬
heit hierzu fand er sehr leicht. Er durfte
nur über den Iberus gehen; er durfte nur
Saguntum angreifen. Erst eroberte er die

Aa 2 ganze,
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ganze, diese Stadt einschließende Gegend.
Saguntum, eine der vornehmsten Städte des
nördlichen Hispaniens (fast an eben der Stelle,
wo jetzt Murviedro in Valencia liegt) > war
groß'und reich, und nährte sich unter andern
von den herrlichen Gefäßen, die seine Ein¬
wohner ans dem vortrefflichen Thon der
Nachbarschaft verfertigten. Schon die Schätze,
die Hannibal in SagunlUm zu finden hoffte,
machten ihn und seine Soldaten nach dem
Besitze desselben lüstern. Er streute zwischen
den Saguntincrn und ihren Nachbarn den
Saamen der Uneinigkeit aus, um sich in die
daraus entstandenen Händel mischen zu können.
Hannibal brachte (220) seiner großen Armee
ungeachtet, mit der Eroberung von Saguntum
sieben Monathe zu. So standhaft war die
Gegenwehr der Saguntiner. Endlich mußten
sie sich doch ergeben. Aber Hannibals Be¬
dingungen, daß sie ihre Schätze ausliefern,
das sie blos mit den Kleidern auf dem Leibe
ihre Stadt räumen sollten, brachte die Vor¬
nehmsten zu dem vcrzwciflungsvollcnEntschlüsse,
sich und ihre Schätze zu verbrennen. Die
während der Zeit eindringenden Karthager
hieben alle wehrhaften Leute nieder.

Die
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Die Regierung von Saguntum hotte den

römischen Senat um Hülfe gebethen; aber

dieser besann sich z» lange. Als die Sradt

erobert war, erschienen römische Gesandten

zu Karthago, welche im Nahmen des Senats

auf Hannibals Auslieferung antrugen. Unter

denselben befand sich Quintus Fabius, der

bey dieser Gelegenheit einen merkwürdigen

Beweis von der entschlossenen Denkart der

Römer ablegte. Der karthagische Senat,

der in zwey Partheyen getheilt war, konnte

sich wegen der auf den Antrag der römischen

Gesandtschaft zu ertheilenden Antwort nicht

vereinigen. Er brauchte daher allerley Aus¬

flüchte , um Zeit zu gewinnen. Allein Fabius,

der auf eine bestimmte Erklärung nicht länger

warten wollte, sagte, indem er das Ende sei¬

ner Toga in einen Busen faltete: „hier ist

Krieg und Frieden; nehmt, was ihr wollt!"

„Wir nehmen," antworteten die Karthager,

„was ihr uns gebt!" „Nun so nehmt den

Krieg, antwortete Fabius; indem er seinen

Rock entfaltete, und den Krieg gleichsam

hcrausschüttelte. — So entspann sich (219)

der zweyte punische Krieg, der in Ansehung

der Herrschaft über die Welt entschied. Einen

so
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so hartnäckige» Äampf haben keine andere

Nationen des Alterthums gckämpst.

Hannibal kannte die Wichtigkeit seiner

Unternehmung, die Römer in ihrem eignen

Lande, in Italien, anzugreifen, sehr gut.

Daher rüstete er sich mit aller Sorgfalt.

Vorzüglich aber war sein Bestreben darauf

^ gerichtet, sich der Zuneigung der Hispanicr,

und der Bewohner des südlichen Galliens,

durch welches ihn sein Weg führte, zu vcre

sichern. Diese Mühe erleichterte ihm der Haß,

den die unbändige Eroberungssucht der Römer

fast allgemein verursachte. Indessen rechnete

er auf die Treue und Ergebenheit der Hispanicr

doch nicht mit aller Zuverlässigkeit, weil er

von seiner hunderttausend Mann starken Armee

nicht mehr als 59,000 zu seiner Unternehmung

gegen die Römer bestimmte. Mit diesen,

lauter ausgesuchten Leuten, gieng er (218) über

die Pyrenäen, setzte er, des Widerstandes der

Gallier ungeachtet, über die Rhone. Um

diese Zeit landete der römische Feldherr PubliuS

Cornelius Scipio mit einem Heere bey Massilia,

um den HaNNibal von dem fernern Marsche

nach Italien abzuhalten; aber dieser wußte
der
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schlau auszuweichen. Er zog sich längs der
Rhone bis in die Gegend, wo sie sich mit
der Zscre vermischt; von hier wendete er sich
in das Land der Allobrogcr, die sich zwischen
Grenoblc und Genf ausbreiteten- Nun
trennten ihn die fürchterlichen Alpen von dem
reihenden Italien. Am wahrscheinlichsten
überstieg er sie bey dem Cents; er überstieg
sie in der rauhen Zahrszcit, im November,
wo die Berge meistens schon mit Schnee
bedeckt waren. Einen beschwerlichem und
gefährlichern Marsch hat nicht leicht ein Heer
vollendet. Bis in die Wolken sich erhebende
Schneebcrge, und Felsen auf Felsen gcthürmt,
schreckten Hannibals muthige Krieger schon in
der Ferne zurück. In der Nahe fanden sie
dieselbe mit Schaafe» und Rindern, die vor
Kälte starrten, und mit rohen, höchscunge»
bildeten Leuten besetzt. Hätten diese, anstatt
sich auf die Berge zu stellen, die engen
Thäler bewacht, so würde es dem karthagischen
Feldherrn schwerlich gelungen seyn, in Italien
einzudringen. Allein jene kehrten des Nachts
sogar in ihre Hütten zurück, und schlau und
geschwind benutzte Hannibal diesen günstigen

Um-
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Umstand, um seine Armee durch die engen
Wege zu führen. Dennoch hatte diese mit
noch vielen fast unüberwindlichen Schwierig-
ketten des Weges zu kämpfe», welche durch
die Angriffe der Bergbewohner noch sehr ver¬
mehrt wurden. Ueber das aus den Wäldern
und von den Bergen widerhallende fürchterliche
Getöse wurden die Pferde, und andre Lastthicre,
so furchtsam, das, sie bey dem geringsten Stoße
bey der leichtesten Wunde, sich äusserst scheu
bewiesen, und mit Menschen und Gepäcke

'die Berge hinabstürzten. Zugleich wurden die
emporglimmendcn Karthager auf allen Seiten
von den Galliern angegriffen, welche ans noch
höhcrn Gegenden große Steine über sie hcr-
tvälztcn. In dieser ängstlichen Verlegenheit
half nur Hannibals Muth und Geistesgegen¬
wart, half der Schrecken, den der Anblick
der noch nie gesehenen Elephanten unter den
Vertheidigern dieser Felsen verbreitete. Am
neunten Tage langte endlich Hannibal mit
seinem ganz entkräftetenund schon sehr ver¬
minderten Heere auf dem Gipfel der Alpen an.

Nachdem Hannibal den Soldaten hier
zwey Tage Ruhe gegönnt hatte, trat er den

Marsch
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Marsch nach der italienischen Seite an. Die
Berge waren mit tiefem Schnee bedeckt.
Die Soldaten bewegten sich daher nur langsam,
mit Unmuth, mit Verzweiflung in den Mienen.
Hannibal befahl ihnen, auf einem Verberge,
Vereine weite Aussicht öffnete, anfzumarschiren.
Hier zeigte er ihnen die reihende Fläche
Italiens, die herrlichen, vom Po durchstoß-
sencn. Ebenen. Wenn sie, sagte er zu ihnen,
diese erreicht hatten, so würden sie Italien,
ja selbst Rom, sehr leicht in ihre Gewalt
bekommen. Eine oder zwey Schlachten wür^
den über das Schicksal der Römer entscheiden.
Durch reihende Aussichtenund Hoffnungen
geschmeichelt, setzte sich Hannibals Heer von
neuen in Bewegung. Doch hier fand es
noch höhere und abgcbrochnere Alpen; hier
fand es lauter enge, steile und schlüpfrige
Wege; hier war es den klimmenden Soldaten
nicht möglich, sich vor. dem Fallen zu hüten,
und wenn sie nur etwas wankten, so konnten
sie sich gar nicht mehr festhalten. Menschen
und Thiere stürzten über einander her. Nun
kamen aber so steile Felsen, daß sich die
Soldaten an dem Gesträuche festhalten mußten.
Auf einmahl hörte der Weg völlig ans, iveis

der



der FelftU, über welchen er führte, in einer
Höhe von tausend Fuß eingestürzt war. Man
machte einen Umweg; nun lag auf einem
alten Schnee ein neuer von mäßiger Höhe.
Dieser sank unter der Last so vieler Menschen
und Thiere ein. Die Soldaten wadetcn
zwischen Eis und Koth, wo ihre Füße nirgends
eine» sichern Stand fanden. Mit Mühe
reinigte man einen Platz zum Lager. Das
weitere Förtmarschirenwar hier unmöglich.
Man mußte also zu dem einzigen Felsenweg
zurückkehren. Hannibal brauchte ein sonder¬
bares Mittel, um ihn gangbar zu macben.
Er ließ einen ungeheuern Scheiterhaufen von
großen Bäumen anzünden, und die dadurch
erhitzten Felsenstücke mitEssig bcgießcm Diese
wur'dcn dadurch so erweicht, daß man sie
vermittelst eiserner Werkzeuge leicht wegichaft
fen, daß man den Weg dadurch eben machen
konnte. Diese Arbeit erforderte vier Tage
Zeit, und fast verschmachteten indessen die
Pferde und Lastthicre. lieber manchen kahleit
Felsen, über manchen Schneebcrg, langten
endlich die Karthager in den freundlichern Ge¬
genden, am Fuße der Alpen, an. Sie
hatten mit dem Marsche über dieses schreckliche

Ge-



Gebirge fünfzehn Tage zugebracht, und seit
ihrem Ausmarsche von Neukarthago in Hispa-
nien waren fast fünf Monathe verstrichen.
Won der ansehnlichen Armee Hannibals waren
nicht mehr als 26,000 Mann übrig, und
zwar meistens kranke, abgemattete, den Ge¬
rippen ahnliche Leute. Sobald Hannibals
Soldaten sich wieder erholt hatten, eroberte
er die gallische Stadt Taurinium (das jetzige
Turin) mit Sturm, und dadurch verschaffte
er sich nicht nur einen sichern Standpunkt in
Italien, sondern er bewirkte auch, daß die
benachbarten Völker es nicht länger wagten,
ihm Widerstand zu leisten.

Um diese Zeit kam Scipio, da er den
Hannibal in Gallien nicht hatte aufhalten
können, nach Italien zurück, um sich dem¬
selben hier entgegen zu stellen. Am Ticinus
siegte Hannibal durch das Verdienst seiner
numidischen Rcitcrey, und Scipio, der selbst
verwundet war, mußte sich über den Pö
zurückziehen. Nun eilte der andere Consul
Sempronius aus Sicilicn herbey. Eben war
ein starker Schnee gefallen. Die Römer
starrten, als sie auf das Schlachtfeld rückteir,

nicht
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nicht nur vor Kälte, sondern ihr unüberlegi
samcr Oberbefehlshaber hatte ihnen auch nicht
Zeit gelassen, stärkende Speisen und Getränke
zu sich zu nehmen. Daher war fast alle
nalürliche Hitze in ihnen erloschen, und über¬
dies blies ihnen, jemchr sie sich dem, von
gefrornen Flüssen und Sümpfen durchschnitte¬
nen , Kampsplatzenäherten, ein scharfer Wind
entgegen. In einem ungleich günstigern
Zustande befanden sich Hannibals Krieger.
Sie hatten ihre Glieder mit Sehl eingenebelt,
um sie geschmeidig zu machen; sie hatten ein
gutes Frühstück eingenommen;sie hatten ihre
Rüstung am Feuer angelegt. Sie giengen
also ungleich muntrer und kraftvoller als die
Römer in den Kampf, und dennoch wehrten
sich diese so tapfer und so standhaft, daß von
den Elephanten der Karthager nur ein einziger
gm Leben blieb ; daß zuletzt auch bey Hannibals
Heer Menschen und Pferde vor Kälte starrten.
Indessen war der Ausgang dieser Schlacht
für die Römer mit einer völligen Niederlage
verbunden, indem sie größtentheils entweder
getödtet oder gefangen wurden.

Der einbrechende Winter, der in jenem
Zeitalter in Oberitalien Mgleich rauher war,

als



Z8!

als er jetzt ist, hielt den Hannibal von der
Fortsetzung seiner glücklichen Unternehmungen
ab. Während der Wintc"guartieremachte er
es zum vornehmsten Gegenständeseiner Be¬
mühungen, die Häupter der gallischen Volker
durch die reihende Versprechung,daß er ihnen
ihre Freyheit verschaffen wollte, zu gewinnen,
Indessen traute er denselben doch so wenig,
daß er es für nöthig hielt, sich durch Haar¬
touren und abwechselndeKleidung unkenntlich
zu machen. Im folgenden Frühjahre (217)
rückte Hannibal mit seinem, durch Gallier,
Ligurer und Hetrurier ansehnlich verstärkten
Heere weiter vor. Nach Hetruricn führte
ihn der Weg durch morastige Ebenen, aus
denen so schädliche Dünste aufstiegen, daß
Hannibal selbst durch dieselben ein Auge ein¬
büßte. In eben diesem Lande rückte ihm ein
römisches Heer entgegen, welches der eben
so stolze und trotzige als unwissende und
ungestüme Consul Flaminius anführte. Han¬
nibal marschirte, um ihn noch mehr zu reihen,
über ihn hinaus, und richtete unbarmherzige
Verwüstungen an. Flaminius ließ sich nun
durch keine Warnungen mehr abhalten, dem
eben so schlauen als talentvollen Hannibal

ent-
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entgegen zu rücken. Die Schlucht 'siel am

trasimenischcn See (Lago di Perugia) an

einem neblichten Tage vor, und die Römer

thaten, wegen der ungeschickten Anordnung

ihres Feldherrn, so wenig einen hartnackigen

Widerstand, daß sie in Zeit von drey Stun¬

den völlig zerstreut wurden. Unter den Ge-

tödtcten, deren 15,000 waren, befand sich

Flaminins selbst. Auf 10,000 gcricthcn in

die Gefangenschaft.

Dreymahl hatte nun Hannibal die Römer

besiegt; dreymahl hatte er ansehnliche Heere

derselben vernichtet, und seinem Marsche

nach Rom schien jetzt wenig mehr im Wege

zu stehen. Aber noch standen dem.Senate

Krieger genug zu Gebothe; noch war der so

unerschütterliche Muth der Römer nicht nie¬

dergeschlagen, und man mußte ihn vielmehr

in der Nähe des Hauptsitzcs des römischen

Staates noch angefeuerter erwarten. Der

vorsichtige Hannibal hielt es daher für nöthig,

sich vorher der um Rom liegenden Landschaften

zu versichern. Er nahm seinen Weg nach

Umbrie» und Picenum, im östlichen Theile

des jetzigen Kirchenstaates, wo er , um den

Ve-
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Bewohnern Schrecken einzuflößen, alles

plünderte und verwüstete. Seine afrikanischen

Soldaten bewaffnete er mit den römischen

Gewehren, die sie amTrebia und am trasimes

nischen See erbeutet hatten. Der Senat der

Römer, der zwar erschrecken, aber nie den

Muth verlieren konnte, vertraute die Aufsicht

über das Heer, welches Hannibals fernere

glückliche Fortschritte aufhalten sollte, dem

äusserst behutsamen und klugen Dictator Q.

Fabius Maximus an. Ohne sich in ein Tressen

einzulassen, suchte Fabius den Hannibal, in

einem feindlichen Lande, wo es demselben an

Bundesgenossen und an Unterstützung fehlte,

durch Märsche, kleine Angriffe und beunruhis

gende Bewegungen, zn ermüden und zu

schwächen. Hannibal befand sich darüber eins

mahl in einer sehr großen Verlegenheit. Uns

erwarret sah er sich in Campanien in einem

engen Thale eingeschlossen. Doch Hannibal half

sich auf folgende Art. Er ließ an die Hörner

von 2ooo Ochsen NeiSbündel befestigen. Ges

gen den Aubruch der Nacht wurden, auf eilt

gegebenes Zeichen, die Neisbündel angezündet,

und die Ochsen nach den von den Römern

bst!
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besetzten Anhöhen hingctrieben.Mit Erstaunen
und Schrecken sahen die Römer, die den
Ausgang des Thales besetzt hatten, die vielen
Feuer über sich. Sie glaubten, die Karthager
waren schon über ihnen. Dieser Gedanke
bewog sie, ihren Posten zu verlassen, und
Hannibal wurde nun durch nichts mehr ver¬
hindert, aus dem gefahrvollen Thals sich
wieder herauszuziehen. Doch des Fabius
Standhaftigkeit konnte nicht die List und Ver¬
wegenheit Hannibals, konnte nicht der Unwille
seiner Soldaten, konnten nicht die Klagen
derer, welche durch die Karthager ihrer Güthcr
beraubt wurden, konnten nicht die Spöttcrcyen
und Verlaumdungcn seiner Unterfeldherrcn,
besonders des Generals der Cavallcrie Minu-
eins, wankend machen. Endlich, setzte es ein
Vürgertribundoch durch, daß Fabius den Ober¬
befehl über das Heer mit dem raschern und
unüberlegsamcrn Minucius theilen mußte, und
dieser gerieth bald hernach in eine solche Ver¬
legenheit, daß nur der edeldenkende Fabius
ihn retten konnte.

Es folgten min (216) ncue Consuln,. L. Ae-
milius Paullus (der erfahrne BeslcgerZllvriens)

unb
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und Cajus Tcrentius Varro. Fabius ermähnte
sie, einem Treffen mit der größten Vorsicht
auszuweichen. Aemilius folgte seinem weisen
Rathe. Der unvorsichtige Varro ruhete jedoch
nicht, bis baß er das für die Römer so um
glückliche Treffen bei) Cannä, einem Stadtchen
in Apulien, veranlaßte. Hannibals afrikanische
Soldaten rückten auf das Schlachtfeld mit
den römischen Waffen, die sie gegen ihre
vaterlandische Rüstung vertauscht hatten. Die
Gallier und Hispanier behielten ihre eigen¬
thümliche Rüstung bey. Ihre Schilde hatten
eine ahnliche Gestalt; aber die Schweriner
der Gallier waren lang und ohne Spitze,
und also auf den Hieb eingerichtet, während
baß die kurzen und spitzigen Degen der Hispanier
nur zum Stiche taugten. Die Gallier gicngen
bis an den Nabel nackend, die Hispanier
hingegen erschienen in leinenen Gewändern
von einer blendend weißen Farbe, mit pur¬
purnen Einfassungen. Uebrigens waren sowohl
Gallier als Hispanier großgebaute,mit ausser¬
ordentlichen Leibeskräften ausgerüstete Leute.
Ein ungünstiger Umstand war für die Römer,
deren Fronte nach Mittag stand, ein heftiger
Südostwind, der ihnen eine Menge Staub

GMtti MItg. zr Tbcjl. V b ins
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ins Gesicht wehete. Den AuSgang des Tref¬
fens aber entschied Hannibals 10,000 Mann
starke Cavallerie. Das römische Fußvolk
wehrte sich so lange und so brav, daß die
Karthager ans 8000 Todte halten; aber
endlich wurde die Niederlage der Römer all¬
gemein. Sie vcrlohren, nach ihrem eigenen
Geständnisse,auf 50,000 Mann. Selbst der
Consul Paullus befand sich unter den Todten.
Zu diesen gehörten auch 80 Senatoren, 20
Tribunen, 10 Quästorcn, und so viele Ritter,
daß Hannibal nur allein zwey Scheffel von
Ringen derselben nach Afrika geschickt haben
soll.

Hannibal hatte nach dem Siege bey Cannä
die reitzendstcn Aussichten. Die Provinzen des
untern Italiens, ja selbst die um Rom liegenden,
zeigten ihre Bereitwilligkeit, sich der römischen
Herrschaft zu entziehen. Es schien also, als
wenn Hannibal, ohne weitere Ucberlegung,
gerade gegen Rom hätte anrücken können.
Sein General der Cavallerie, Maharbal,
both seine ganze Beredsamkeitauf, um ihm
diesen Entschluß annehmlich zu machen, und
als Hannibal, seiner Erwartung zuwider, die

Sache
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Sache noch einer reifern Ucbcrlegung würdig
hielt, so entfuhr jenem die Aeusserung: er
würde dadurch überzeugt, daß ein Mensch
höchst selten alle Eigenschafteneines großen
Mannes in sich vereinige; denn Hannibal
wisse wohl zu siegen, aber es fehle ihm an
der Gabe, sseine Siege zu benutzen. Doch,
es waren allerdings Ursachen vorhanden, die
Hannibals Behutsamkeit rechtfertigen konnten.
Der Muth der Römer schien nach jedem
Verluste zu steigen; wollten sie doch nicht
einmahl Hannibals Friedcnsgesandtenin die
Stadt lassen. Auch fehlte es ihnen noch
immer eben so wenig an einem zahlreichen,
guten Fußvolke, als an trefflichen Feldherren.
Hannibal war auch nicht mit Velagerungs-
Maschinen versehen, und was mußte er endlich
von einer Stadt, wo sich die ganze Macht der
Römer vereinigte, nicht für einen hartnäckigen,
verzweiflungsvollen Widerstand erwarten ? Ge¬
riet!) er, wenn ihm das Kriegsglück nur ein¬
mahl ungünstig war, nicht in die gefährliche
Lage, sein ganzes Heer vernichtet zu sehen?

Hannibal marschirte also nicht nach Rom,
wo ihn der Pöbel schon vor den Thoren glaubte.

B b 2 Er
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Er nahm seine Winterquartierein der, in einer
der schönsten Gegenden liegenden, prächtigen
Stadt Capua, dercnEinwohner wegen ihrer über¬
triebenen Neigung für den Genuß der Lebens¬
freuden sehr bekannt waren. Bey solchen Wir¬
then, und an einem solchen Orte, konnten Leute,
die von den ausgestandenen Mühseligkeiten
auszuruhen, die sich für dieselben schadlos zu
halten wünschten, leicht verleitet werden, sich
den ausschweifendstenVergnügungen der Sinn¬
lichkeit zu überlassen, und sie ließen sich von
denselben um so leichter hiureisseu, je großer
ihre Unbekanntschaft mit ihnen war. Dadurch
wurde jedoch eben so sehr ihr Geist, als ihr
Körper, verzärtelt, und die ehemahls so sirenge
Kricgszucht verschwand. Sie verschwand jedoch
nicht auf immer, wenigstens war Hannibals
kriegerischer Unternehmungsgeistzu Capua so
wenig unterdrückt worden, daß er in den fol¬
genden Jahren nicht nur einen Theil von Mit¬
telitalien, sondern fast ganz Untcritalicn eroberte,
und hätte ihn der neidische Hanno, der Kricgs-
präsidcnt zu Karthago, nachdrücklicherunter¬
stützt, so würde er vielleicht Rom selbst in
große Verlegenheit gebracht haben.

Hau-
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Hannibal , dessen Heer sich schon merklich
vermindert hatte, wurde vom Marccllns und
andern römischen Feldherren in ttntcritalien
so sehr ins Gedränge gebracht, daß er ihnen
auch Capna überlassen mußte. Wahrend daß
die Römer diese Stadt belagerten, wahrend
daß sich Hannibal in einer sehr gefahrvollen
Lage befand, drang er bis auf eine kleine
Meile von Rom vor, und mm hatte er das
Vergnügen, die stolze Stadt, die das Ziel
seiner Unternehmungwar, von einer Anhöhe
herab vor sich ausgebreitet zu sehen. Jetzt
stieg in ihm der kühne Gedanke auf, Rom
zu überfallen, und doch wählte er nicht den
nächsten Weg. Darüber gewannen die Römer
Zeit, auf die Vertheidigung ihrer Hauptstadt
bedacht zu seyn. Hannibal wollte aber, wie es
scheint, auch weiter nichts thun, als den
Römern einen Schrecken einjagen. Er rückte
an der Spitze von 2000 Reitern bis an die
Stadtthore, zog sich jedoch bald wieder bis
auf anderthalb Meilen zurück. Seit dem
Verluste von Capua konnte Hannibal mit
aller seiner Geistesgegenwart,Schlauheit und
Tapferkeit nichts mehr ausrichten. Seine
wegen der langen Fortsetzung des Krieges

verc
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verdrießlichen Soldaten liefen dävon, und giens
gen zu den Römern über, welche besonders
die vortrefflichen numidischcn Reiter in ihren
Dienst zn ziehen suchten. Dadurch wurde
Hannibals Heer allmahlig so geschwächt, daß
es kaum zum Vertheidigungskriegehinreichte.
Neue Mannschaft schickte man ihm nicht,
theils weil man den Krieg in Italien, der
keine guten Aussichten zeigte, geendigt zu sehen
wünschte, theils weil man die Truppen in
Hispanicn nöthig hatte, wo das Kriegsglück
den Karthagern sehr ungünstig war.

Doch die Karthager konnten dem Hannibal
schon deswegen nicht genug Hülfe schicken,
weil sie mit den Römern auch noch in Sis
cilicn einen lebhaften Kampf hatten. In
Sieilien war Hicro, der treue Bundes¬
genosse der Römer (215) gestorben, und hatte
seinen Enkel Hieronymus zum Nachfolger
gehabt. Dieser schloß mit dem Hannibal ein
Bündniß, welches für die Römer gefährlich
werden konnte. Allein schon im folgenden
Jahre wurde Hieronymus in einem Aufstande
zu Syrakus ermordet. Der römische Senat
bekam dadurch einen Vorwand, die Stadt

Syra-



Gyrakus feindlich zu behandeln. Die Belag

gerung der großen Stadt, die auf 5 Meilen

im Umfange hatte, war eine große Unter«

nehmung, und sie wurde durch die scharfsinnig

gen Gegenanstalten des großen Mathematikers

Archimedcs so schwer gemacht, daß die Stadt

erst nach drey Zahren den Römern in die

Hände gcrieth. Marcellns, der Oberbefehls«

Haber derselben, ließ, auf acht Galeeren von

verschiedener Lange, die mit einander in Ver¬

bindung standen, einen Belagerungsthurm

aufführen, der die höchsten Thürme der Stadt

an Höhe übertraf. Durch diese Maschine,

die Sambuca genannt wurde, hoffte er der

belagerten Stadt so nahe zu kommen, daß sie

sich nicht mehr vertheidigen könnte. Allein

Archimedcs schleuderte centnerschwcre Steine

auf dieselbe, die sie zerschmetterten. Auch

brachte er durch eine große Menge Steine,

Balken und Stangen mit eisernen Spitzen,

die er unter die Flotte der Römer warf, ihr

ganzes Heer in Verwirrung und Unordnung»

Marcellns stellte hierauf seine Flotte, um sie

den gewaltigen Angrissen des Archimedcs zu'

entziehen, ganz nahe an die belagerte Stadt

hin; doch Archimedcs traf sie eben so gut iik
der
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der Nähe, als in der Ferne. Durch soge¬
nannte Naben mit eisernen Klauen, die, an
einer langen Kette befestigt, durch einen
Hebebaum niedergelassen wurden, wußte er
die römischen Schiffe entweder an die Küste
zu ziehen, oder in die Luft zu schleudern.
Noch soll er sie durch sechseckige Brcnnspicgcl
angezündet haben. Genug, Marccllus verlor
das Vertrauen auf die baldige Eroberung der
Stadt so sehr, daß er sich einige Zeit hindurch
mit andern Unternehmungen beschässtigte. Bey
einem zweyten Angriffe (212) war er glücklicher.
Der Freudentaumel, den ein Dianenfest unter
den Einwohnern von Syrakus verbreitete, gab
dem römischen General Gelegenheit, sich eines
Theiles der Stadt z» bemächtigen. Diesem
folgte die Eroberung der ganzen Stadt. Wäh¬
rend des Lerms, der sie begleitete, traf den
Archimcdes, den vortrefflichen Vertheidiger von
Syrakus, der Tod. Er hatte sich in sein
Cabinet verschlossen, und war in seine mathe¬
matischen Veschäffcigungen so vertieft, daß
weder das Getöse der Soldaten, noch das
Geschrey der gemißhandelten Leute, seine
Aufmerksamkeit erregte. Ein Soldgt drängte
sich endlich auch in sein Cabinet. Er will

den
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den Archimedes zum Marccllus führen. Ar-

chimedcs bittet ihn um die Gefälligkeit, ihn

in seiner Arbeit nicht zu stören. Der rohe

Krieger wird darüber so aufgebracht, daß er

den großen Mathematiker des Lebens beraubt.

Marccllus beklagte sein Schicksal recht innig,

und suchte seine Familie durch eine großmüthige

Behandlung zu trösten. Durch die Eroberung

von Syrakus wurde die Macht der Römer

sehr vermehrt.

Die römische Macht wuchs aber auch

durch die glücklichen Unternehmungen in Hi¬

spanien. Der römische Senat hatte nach der

Schlacht am Trebia (217) den weisen Plan

gemacht, die Karthager in Hispanien so sehr

zu, beschaffligcn, daß sie den Hannibal in

Italien nicht recht unterstützen könnten. Man

hoffte sie durch die Annäherung des Kriegs¬

schauplatzes in Verlegenheit zu bringen, und

dieser Absicht entsprach der Ausgang vollkom¬

men. Cn. Scipio, des Publius Bruder, der

das römische Heer in Hispanien anführte,

eroberte in kurzer Zeit alles zwischen den

Pyrenäen und dem Ebro liegende Land.

Nun (216) kam auch sein Bruder dahin,

und
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und da sich ein großer Theil der hispanischen
Völker für die Römer erklärte, so schienen sie
von der Eroberung des schönen Landes nicht
weil mehr entfernt zu seyn. Aber die Kar¬
thager, die durch den Angriff der Römer
überrascht worden waren, gewannen indessen
Zeit, eine so ansehnliche Armee in Hispanien
aufzustellen, das; die beyden Scipionen mit
ihrem ungleich schwächer» Heere sehr ins
Gedränge gcricthcn. Asdrubal, HannibaiS
Bruder, und sein College Mago, brachten
ihnen (212) eine große Niederlage bey; die
beyden Scipionen wurden getödtel; aber C.
Marcius, ein junger Eques, sammelte die
Uebcrbleibscl der römischen Armee mit so vielem
Muthe und so großer Klugheit, daß sie ihn zn
ihrem Feldherrn wählte. Er benahm sich sehr
brav. Aber der Senat hielt ihn doch nicht
für würdig, die Stelle eines Oberbefehlshabers
in Hispanien zu verwalten. Da sich jedoch,
wegen der Gefahr und den schlechten Aus¬
sichten, die mit derselben verbunden waren,
kein Mann von großem Ansehn um dieselbe
bewarb, so verlieh man sie (411) dem jungem
P. Cornelius Scipio, einem Sohne des
altern Publius, mit dem Titel eines Procon»

suls.
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suls. Scipio hatte mit Hannibaln in manchem
Punkte Achnlichkcit. So wie dieser,, in seiner
blühendsten Jugend, erst 24 Jahre alt, Feld¬
herr, machte er eben so wie dieser den Krieg
zu seinem Hauptstudium, zeichnete er sich eben
so wie dieser durch Enthaltsamkeitund Mäßi¬
gung, durch die Kunst, sich bey verschieden
denkenden Völkern Gehorsam zu verschaffen,
durch die zweckmäßige Anwendung der List und
Tapferkeit, durch gehörig abgewogene Strenge
und Gclindigkeit, durch unpartheyische Schäzs
zung fremder Verdienste,und durch ein eifriges
Studium der griechischen Literatur, aus. Seine
vortrefflichen Eigenschaften gewannen ihm die
Liebe der spanischen Volkshäuptcr so sehr, daß
seine Siege über die karthagischen Generale
dadurch sehr erleichtert wurden, daß sich ganz
Hispanicn der römischen Herrschaft unterwarf.

Asdrnbal, der in Hispanicn nun nichts
mehr wirken konnte, sollte (207) seinem Bruder
Hannibal in Italien zu Hülfe ziehen. Schon
hatte er den weiten Weg über die Pyrenäen
und durch Gallien glücklich zurückgelegt; schon
war er in Italien bis Placentia vorgedrungen.
Aber bey der Belagerung dieser Stadt hielt

er
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er sick zu lange auf; auch wurden die schrift¬

lichen Nachrichten, die er seinem Bruder von

seinem Anzüge gab, von den Römern aufge¬

fangen. Er hoffte, sein Bruder sollte ihm in

Ilmbrien entgegen kommen; aber anstatt des¬

selben erschienen die beyden Consuln an der

Spitze eines ansehnlichen Heeres, und As-

drubals Truppen, die durch einen nächtlichen

Marsch entkräftet waten, wurden von den

zahlreichen Römern völlig geschlagen. Asdru-

bal gericth über die Niederlage seiner Armee

so in Verzweiflung, daß er sich nnter die

Römer stürzte, und auf eine rühmliche Art

im Kampfe fiel. Der Consul Nero schickte

dem Hannibal einige gefangne Karthager in

Ketten zu; ja er ließ den Kopf des unglück¬

lichen Asdrubals seinem Lager gegenüber auf

einer Stange aufstecken. Hannibal konnte

unter diesen Umstanden weiter nichts thun,

als das traurige Schicksal seines Vaterlandes

bedauern, und, feine kleine Armee zu retten,

in den äussersten Winkel Unteritaliens sich zu¬

rückziehen» Hier machte er zu seinem nahen

Abzüge aus dem Lande, wo seine Gcncrals-

talente sich anfangs so glanzend gezeigt hatten,

mit tief gekränktem Herzen Anstalten. Noch

lächel-
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lächelte ihm wieder ein Strahl der Hoffnung,
als (205) sein jüngerer Bruder Mago mit
einer neuen Hülfsarmee von 14,000 Mann
in Ligurien landete. Aber auch diese Hoffnung
verschwand sehr bald. Die machtigen Römer
wußten die Vereinigung der beyden Brüder
sehr leicht zu verhindern. Während daß der
eine Consul Cethegus den Mago nicht weiter
vorrücken ließ, trieb der andre, Sempronius,
den Hannibal nach Croton, im Lande der
Bruticr, zurück. Mago, von zwey römischen
Generalen besiegt, und im Schenkel verwundet,
mußte sich (20z) an die ligurische Küste
zurückziehen. Seine Armee gicng nach Afrika
zurück; er selbst endigte auf der Insel Sari
dinien sein Leben.

Zudem Hannibal, auch von den Bruttiern
verlassen, wenig Hoffnung mehr übrig sah,
sich in Italien behaupten zu können, unge»
achtet er es so sehr wünschte, erhielt er von
seiner Negierung Befehl, sich möglichst bald
nach Afrika einzuschiffen, um das vom Scipio
äusserst bedrängte Karthago retten zu helfen.
Scipio, der indessen Consul geworden war,
hatte dem Senat den Vorschlag gethan, den

Krieg

V
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Krieg aus Cäcilien nach Afrika zu versetzen.
Der behutsame Fabius Maximus fand diesen
Vorschlag zwar sehr gewagt; allein Scipios
Pstan gieng dennoch durch, und der junge Held,
den man zum Statthalter Siciliens ernannte,
erhielt die Erlaubniß, nach Afrika überzusetzen.
Schon Scipios Vater hatte einen ahnlichen
Entwurf im Sinn gehabt, und bereits auf
eine Verbindung mit den afrikanischen Fürsten
gedacht. Der größte Theil der an das kartha¬
gische Gebieth stoßenden nördlichen Küste von
Afrika (das jetzige Algier), war unter dem
Nahmen Numidien begriffen. Die Bewohner
dieses ausserordentlich fruchtbaren Landstriches,
sehr muthige und gewandte, aber auch rach¬
gierige und treulose Leute, zogen viele leichte
Pferde, und waren als leichte Reiter äusserst
furchtbar. Damahls wurden sie von zwey
Königen beherrscht, die Syphax und Massinissa
hießen. Jener hatte zu Cirta (jetzt Constantine)
seine Residenz; dieser wohnte im östlichen
Theile Numidiens. Mit dem Syphax hatte
bereits des Scipio Vater ein Bündniß ge¬
schlossen, und der Sohn begab sich selbst nach
Afrika, um dieses Bündniß zu erneuern und
zu befestigen. Aliein der karthagische General

Asdru-
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Asdrubal, der Sohn des Gisgo, wußte den
Syhax durch seine bewundernswürdigschöne
Tochter Sophonisbe zur Parthey seines Vater¬
landes hinzuziehen. Sophonisbe war vorher
dem Massinissa, der zu Karthago erzogen
war, und der in einem schön gebildeten
Körper einen großen Geist besaß, zur Braut
bestimmt gewesen. Aber die Regierung zu
Karthago wünschte durch die bezaubernde
Schönheit der Sophonisbe den machtigsten
Fürsten der Numidicr, den Syphax, zu ge¬
winnen. Eben kam Asdrubal, der Vater
derselben, bey dem Syphax an, als Scipio
gleichfalls anlangte. Syphax wurde jedoch
von den Worten und Handlungen des Scipio
so eiugenommem, daß er die Verbindung mit
Rom befestigte. Allein Asdrubal brachte eS
doch bald hernach dahin, daß Syphax, der
den Reihen der Sophonisbe nicht widerstehen
konnte, sein Schwiegersohn, und ein Bundes¬
genosse Karthagos, wurde. Syphax ließ dem
Scipio zu wissen thun, er könne seine ihm
gegebene Versprechungennicht mehr halten,
weil er für das Vaterland seiner Gemahlin
fechten müsse. Scipio wurde über diese Nach¬
richt so wenig bestürzt, daß er vielmehr seinen

Osftcie-

' . -
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Sfficieren und Soldaten begannt machte, daß sie
vom Syphax eben so sehnlich, als vom Massiv
nissa, an der Küste von Afrika erwartet würden.

Vom Massinissa wurden die Römer wirklich
mit Sehnsucht erwartet, weil er von dem un¬
gleich mächtigern Syphax, der ihm schon seine
Braut entrissen hatte, um alles, nur Leben und
Freyheit ausgenommen,gebracht worden war.
Er kam daher, als die Römer (20z) in Afrika
landeten, mit wenigen Reitern zu ihnen. Sei-
pio stieg in dem Hafen von Hippo (jetzt Bona)
zehn Tagereisen weit von Karthago, aus. Er
hatte diesen Ort schon vorher besetzen lassen.
Die Karthager gcriethen über seine Landung in
großen Schrecken. Ihre Anstalten waren so
dringend > als wenn die Römer bereits vor
Karthago gestanden hatten. In der Eile
brachten sie ein Heer von lauter neugeworbcnen,
ungeübten Leuren zusammen, das sich aufzO,000
Mann belicf. Asdrubnl, der Vater der Sophos
nisbe, war jetzt ihr einziger General von Ansehn.
Indessen schmeicheltees ihrer Hoffnung nicht
wenig, daß Syphax mit einer Armee von 60,000
Mann der Vaterstadt seiner Gemahlt« zu Hülfe
zog. Aber auch diese Armee bestand fast aus

lauter
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lauter rohen, ungebildeten Kriegern. Es herrsch»

te im Lager der Karlhager und Numidier die

schlechteste Kriegszucht. Scipiv baute auf diesen

Umstand einen glücklichen Uebcrfall, den er sich

durch eine den Römern unwürdige List, durch

verstellte Vcrglcichsuntcrhandlungen, erleichtere

tc. Asdrubal zog sich durch dieses Unglück, das

er durch seine Unvorsichtigkeit veranlaßt hatte,

den Unwillen seiner Regierung in so großem

Maße zu, daß er nicht nur die Obcrbcfthlsha»

herstelle, sondern auch beynahe das Leben, ver»

lohr. Sein Nachfolger, der bekannte Hanno,

war eben nicht glücklicher. Er und Syphax

wurden vom Scipio so weit zurückgetrieben,

baß dieser Tunis und die meisten Städte um

Karthago erobern konnte.

Jetzt rächte sich Masstnissa an dem Syphax,

der ihm nicht nur seine Braut, sondern auch

sein Land entrissen hatte. Von des Scipio

Unterfeldherr Lälius unterstützt, eroberte er sein

kleines Reich bald wieder, schlug er des Syphax

ungeübtes Heer, bekam er ihn selbst in seine

Hände, drang er nun, an der Spitze seiner

Reiterey, bis zu dessen Hauptstadt Cirtha

vor. Vergebens forderte er die Häupter der

Galletti Weltg. zr Theil. C c Stadt
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Stadt zur Uebergabe auf; als er ihnen aber

ihren König in Fesseln zeigte, da entstand

unter den Einwohnern von Cinha ein lautes

Wehklagen; da wagte man es nicht langer,

dem Massinissa die Thore zu verschließen.

Dieser eilte nun nach dem Pallaste des Spphax,

um sich der reihenden Sophonisbe zu bemäch¬

tigen. Die schöne Tochter des Asdrubals

warf sich mit Vergnügen in die Arme ihres

ersten Liebhabers, um der Schande der

römischen Gefangenschaft zu entgehen, und

Massinissa war entzückt, noch an eben dem

Tage mit der ehemahls angebeteten Sophonisbe

die Hochzeit feyern zu können. Sie war nun

seine Gemahlin, und Massinissa glaubte sie

dadurch gegen alle strenge Maßregeln deß

Scipio und Lälius gesichert. Lalius bewies sich

aber über die so schnell vollzogene Vermahlung

sehr unwillig, und kaum ließ er sich vom

Massinissa abhalten', sie mit den übrigen

Gefangnen an den Scipio zu schicken. Sp¬

phax schob jetzt aus Rache die ganze Schuld

seiner an den Römern bewiesenen Treulosigkeit

auf die Sophonisbe. Scipio selbst war, mit

den Entwürfen seines Ehrgcitzes und seiner

Vaterlandsliebe zu sehr beschäffrigt, über die

Lei-
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Leidenschaft der Liebe erhaben. Mit der großen

Gewalt dieser Leidenschaft unbekannt, glaubte

er vom Massiuissa, dem er wegen seines

Muthes große Lobsprüche beylegte, die Aus-

licfcrung der schonen Gefangnen verlangen zn

dürfen. Massinissa, der sich der Erfüllung

dieses Verlangens nicht entziehen konnte,

befand sich in der ängstlichsten Verlegenheit,

aus welcher er sich durch einen verzwciflungs-

vollen. Entschluß herausriß. Er schickte seiner

angebeteten Sophonisbe einen Becher mit Gift,

den das edle Weib ruhig austrank. Ein

solches Opfer brachte Massinissa der Freund»

schaft der Römer!

Der Tod der Sophonisbe, welche die

Regierung zu Karthago ihrer Politik aufge¬

opfert hatte, war auch der Zeitpunkt, wo sie

sich dem Geständnisse ihrer Ohnmacht nicht

länger entziehen konnte. Durch den Verlust

ihres mächtigen Bundesgenossen, des Syphax,

war sie so sehr geschwächt, daß sie dem sieg¬

reichen Feldherrn der Römer Friedensanträge

thun mußte, und nun warfen sich zo Mit¬

glieder des karthagischen Senats dem Scipio

zu Füßen. Dieser schrieb ihnen jedoch so

C c -z harte
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harte Friedensbedingungen vör, baß sich die
Karthager zur Bewilligung derselben noch
nicht entschließen konnten. Um den Krieg
fortzusetzen, mußte aber Hanuibal aus Italien
zurückkommen. Hierzu gehörte Zeit, und
um diese zu gewinnen, nahm die karthagische
Regierung die Miene an, als wenn sie die
Friedensuutcrhandluugen weiter treiben wollte.
Es wurde deswegen Waffenstillstand geschlossen;
aber wahrend desselben empfieng Hannibal
den Befehl, seinem Vaterlands zu Hülfe zu
eilen. Da er sich in einem Winkel Unter¬
italiens sehr im Gedränge befand; da er zur
Abfahrt aus der schönen Halbinsel auch schon
seit einiger Zeit Anstalten gemacht hatte, so
konnte ihn der Befehl, zurückzukommen,
schwerlich in große Betrübniß versetzen; aber
äusserst krankend mußte ihm immer der Ge¬
danke seyn, den Schauplatz seines einst so
erstaunenswürdigen Kriegsglückcs jetzt verlassen
zu müssen, ohne seinen großen Plan ausge¬
führt zu haben.

Doch noch immer hatte er nicht die Hoff¬
nung aufgegeben, der Uebcrwinder der stolzen
Römer zu seyn. Er eilte also (201) nach

Afri-



Nicht leicht kommt in der Weltgeschichte

eine Schlacht vor, deren Ausgang für beyde

Theile so äusserst interessant war. Die

Römer, die durch das Meer von ihrem

Vatcrlandc getrennt waren, sahen, wenn sie
Nicht

entscheidenden Kampf einzulassen. Er bemäch¬

tigte sich, als er nach Afrika kam, der mei¬

sten festen Ocrter im Reiche des Massinissa,

und näherte sich der Stadt Karthago bis auf

5 Tagereisen. Bey Zama (Zamora) machte

er Halt. Die beyden großen Generale, die

das Schicksal der Welt entscheiden sollten,

hielten eine Zusammenkunft, um sich wegen

eines Vergleiches zu bereden. Hannibal both

dem Scipio alle Besitzungen seines Vater¬

landes ausser Afrika an; dieß war jedoch dem

Römer noch nicht genug. Er machte Forde¬

rungen, welche die Regierung zu Karthago

nicht eher eingehen konnte, als bis sie sich

aller Hülfe beraubt sah. Eine Schlacht sollte

also das Schicksal ihres Staates eutschcidcn.

Hannibal wünschte ihr auszuweichen: aber

die Vürgervcrsammluug zu Karthago bestand

darauf.



406

nicht siegten, ihrem unvermeidlichen Unten

gange entgegen. Die Karthager dachten sicff

in dieser Schlacht die einzige Hoffnung ihrer

Rettung. Jeder von den beyden Obcrfeld-

Herrn suchte seine Soldaten durch die Erin¬

nerung an ihre bisherigen Thaten mir neuem

Muthe zu beleben; joder ordnete sein Tressen

mit der größten Sorgfalt an. Scipio stellte

die Abtheilungen seines Fußvolkes etwas weit-

läuftig, damit sie den Elephanten der Feinde

desto leichter ausweichen könnten. Die Zwi¬

schenraume füllte er mit leichter Cavallerie

aus, welche die Elephanten mit ihren Wurf¬

spießen am glücklichsten bekämpfen konnte.

Diese Vorsicht hatte er um so nöthiger, da

die Zahl der Elephanten, die Hannibal in

diese Schlacht führte, sich auf 8? belicf.

Seine Armee war von Soldtruppcn von

allerley Nationen, von Numidiern und andern

Afrikanern, von Hispaniern, Galliern, Ma-

cedonicrn, Ligurern, Vrutttern, zusammen?

gesetzt. Das, was er ihnen zu sagen hatte,

mußte, nach dem verschiedenen National¬

charakter, verschieden seyn, mußte in die

Sprache einer jeden Nation verdolmetscht

werden. Während daß sich Hannibal damit

be?
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veschafftigte, erhoben die Trompeten und
Hörner der Römer ein so schreckliches Getöse,
das, die Elephanten der Karthager scheu wurt
den, daß sie ihre Cavallerie auf dem linken
Flügel in Unordnung brachten. Massintssa
benutzte diese Unordnung, um sie völlig zm
rückzutreiben. Indessen drangen doch einige
von den Elephanten unter die Römer ein,
und richteten anfangs unter den leichten
Truppen, welche die Zwischenräume ausfüllten,
eine große Verwirrung an; sie wurden jedoch
durch die vielen Wurfspieße, die von allen
Seiten auf sie regneten, aus der römischen
Schlachtordnungwieder herausgejagt, und da
sie sich nun auf die Neiterey des rechten
Flügels der Karthager warfen, so gewann
Lälins dadurch Gelegenheit, auch diese zurücke
zudrängcn Nun stand Hannibals Fußvolk
der starker» Infanterie des Scipio noch allein
entgegen, und dennoch wehrte sich dasselbe
mit so anhaltender Tapferkeit, daß der Sieg
für die Römer fast zweifelhaft wurde, als
Massinissa und Lalius, von dem Verfolgen
der feindlichen Rciterey zurückkehrend, den
braven Fußsoldaten des Hannibals in den
Rücken fielen, und dadurch den Ausgang der

Schlacht
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Schlacht zum Vortheile Roms entschieden'.
Die Karthager verlohrcn auf 40,000 Mann,
von welchen die Hälfte gctödtet war. Ihre
Niederlage und Zerstreuung war so groß,
daß selbst Hannibal, an der Spitze einer
kleinen Ncitcrschaar, die Flucht ergreifen
mußte. Den Römern kostete dieser herrliche
Sieg nicht mehr als 2000 Mann.

Mit der bey Zama geschlagenen Armee
hatten die Karthager alle Kräfte zum Wider¬
stande verlohrcn. Hannibal stellte dieß ihrer
Regierung so einleuchtend und so dringend
vor, daß sie sich zu einem eben so unrühm¬
lichen, als nachthciligen, Frieden entschloß.
Karthago trat an die Römer alle seine Be¬
sitzungen und Ansprüche ausser Afrika ab;
es lieferte ihnen alle Kriegsschiffe bis auf
zehn, und alle Elephanten, aus; auch ver¬
sprach es, kcins von diesen schrecklichenThieren
künftig zum Kriege abzurichten; es machte
sich sodann verbindlich, in Zeit von fünfzig
Jahren 10,000 Talente (iz,500,000 Millio¬
nen Thaler) zu bezahlen, und ohne Einwilli¬
gung des römischen Senats keinen Krieg zu
führen. Auf 500 Schiffe der Karthager

wur-
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wurden nun vor ihren Augen verbrannt, und

dennoch war der Senat der Römer mit diesem

seinem Stolze so sehr schmeichelnden Fries

densschlussc nicht einmal recht zufrieden.

Der Sieger Scipio erwarb sich dadurch den

Beynahme«, des Afrikaners.

Die Karthager hatten seit diesem Friedens»

schlusse ihre ganze politische Macht vcrlohren.

Ihre Seemacht war vernichtet, und ihr Ges

bieth war auf Afrika eingeschränkt. Aber

auch hier wurde es kleiner, weil sie einen

Theil desselben dem Massinissa abtreten mußten,

der, da er auch das Reich des Syphax in

seiner Gewalt hatte, einen machtigen und

gefährlichen Nachbar von Karthago abgab.

Bey den so sehr eingeschränkten Staatscin»

fünften sollten die Karthager eine so große

Summe an die Römer bezahlen, und schon

die 50 Talente (67,500 Thaler), die sie

bey dem ersten Termin bezahlen sollten,

brachten sie mit großer Mühe zusammen.

Sie mußten deswegen eine Kopfsteuer auf¬

legen, und als das Geld nach Rom gebracht

wurde, fanden es die Quästorcn um den

vierten Theil verfälscht, und die karthagischen
Ab-
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Abgeordnete» mußten zu Rom Geld aufnehmen,
um das fehlende ergänzen zu können. So
strenge wurden die Karthager von dem römi¬
schen Senate behandelt! Doch dieser schränkte
ihre Freyheit immer mehr ein. Er schien,
so lange Hannibal auf den KriegSstaat Kar¬
thagos noch einigen Einfluß hatte, nicht
ruhig seyn zu können. Dieser mußte daher
auf ausdrücklichesVerlangen der Römer seine
Generalstellcniederlegen. Hannibal, in des¬
sen Herzen die Feindschaft gegen die Römer
tief eingewurzelt blieb, arbeitete nun als
Minister Karthagos mit allem Eifer daran,
dessen Staatskräfte wieder emporzuheben,
um den Krieg gegen Rom mit Nachdruck
erneuern zu können. Er brachte daher un¬
gleich mehr Ordnung und Sparsamkeit in die
karthagische Staatswirthschaft. Dieß zog ihm
viele Feinde zu, und diese machten es sich
zum angelegentlichen Geschäffte, die Aufmerk¬
samkeit des römischen Senats auf Hannibals
Bemühungen hinzuziehen. Man beschuldigte
ihn eines Einverständnisses mit dem syrischen
Könige Antiochus. Hannibal, der sich in
seiner Vaterstadt, für die er so viel gethan
hatte, nun nicht mehr sicher wußte, schlichsich.
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sich, m, einem finstern Abend, in fremder

Kleidung, heraus, und arbeitete seitdem mit

unermüdlicher Thätigkeit an der Ausführung

des Plans, die vornehmsten Monarchen zum

Untergange Roms zu vereinigen.

Ach-
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Achtes Kapitel.

Rom unterjocht Makedonien, Griechenland und

Karthago.

-^tit dem Ende des zweyten pnnischen Krieges

fangt sich der Zeitpunkt an, wo die Macht

der Römer allmählig den höchsten Gipfel

erstieg; wo Unterjochung aller benachbarten

Staaten und Völker der Hauptgrundsatz ihres

politischen Systems wurde; wo sich ihre Er¬

oberungssucht über alle Schranken der Mäßi¬

gung und Billigkeit hinaussetzte. Alle Kräfte

und Triebfedern des römischen Staates befan¬

den sich jetzt in der stärksten Spannung, in

der besten Uebereinstimmung. Selbst die

Verbindungen mehrerer Nationen waren gegen

die Römer zu schwach. Ausser Italien

be-
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beherrschten sie nun Sicilien, Sardinien,

bett größten Theil von Hispanicn, und, durch

ihren Bundesgenossen Massinissa, einen Theil

von Nordafrika. Dabey besaßen sie meistens

noch den Charakter der lautersten Sitten-

reinigkcit; besaßen sie standhaften Muth und

Unerschrockenhcit, selbst wenn sie unvermeid¬

liche Todesgefahr umringte; besaßen sie eine

Vaterlandsliebe, welche die Ehre des Triumphes

und abergläubische Religiosität noch glühender

machte; besaßen sie endlich einen National-

stolz, der sie die machtigsten Staaten verachten,

wenigstens nicht fürchten, lehrte. Mit diesem

Charakter, mit diesen Eigenschaften, erwar¬

ben sie sich allmählig die Herrschaft über die

Welt.

Zur Forsetzung ihrer Etoberungsentwürfe

verschaffte den Römern Hannibals Bestreben,

die übrigen Staaten gegen sie zur Feindschaft

zu reihen, eine gute Gelegenheit. Schon

zu der Zeit, als Hannibal (zi6) in Italien

stand, hatte er sich mit dem makedonischen

Könige Philipp gegen die Römer verbunden,

und sowohl diesen, als auch einen Theil dcS

übrigen Griechenlands, in das Gewebe eines

Krie-



414

Krieges mit Rom eingeflochten. Philipp war

der Enkel des Antigonus von Gonni, der

Makedonien an sein Haus gebracht hatte *).

Er besaß viele schöne Eigenschaften des Geistes

und Körpers, die ihm Liebe und Achtung

erwarben, und er regierte einige Zeit lang

mit vieler Weisheit und Leutseligkeit. Durch

Schmeichler verderbt, nahm er aber in seinem

Betragen so viel Unbescheidenes, so viel Eis

genmächtiges an, daß er sich verhaßt machte;

doch wußte er sich durch seine Regierungs-

schlauheit, und durch seine Kriegscinsichten,

immer zu behaupten.

Seine Ruhmsucht machte ihn zum gefähr-

lichen Nachbar. Dieß erfuhr votnemlich

der atolische Bund, ein Staatensystem in

Mittclgriechenland, welches die Absicht hatte,

den herrschsüchligen Entwürfen der makedoni¬

schen Könige entgegen zu arbeiten. Die

Dcputirten der einzelnen Staaten hielten

gewöhnlich im Herbste eine Zusammenkunst,

wo Angelegenheiten, welche für den ganzen

Bund

*) Vergl. S. i?s.



4l5

Bund wichtig waren, die Gegenstände ihrer
Berachschiagungcn und Beschlüsse abgaben.
Hier entschied man über neue Gesetze, über
Krieg und Frieden. Die eigentlichen Staats-
geschaffte wurden durch einen engern Ausschuß,
durch die sogenannten Apoklcten, besorgt.
Das vollziehende Haupt des Bundes war der
Sberfeldheer. Zu den übrigen vornehmsten
Beamten gehörten der General der Cavallcrie,
der Staatssekretär u. a. m. Auch gab es,
wie in Laccdemon, Ephoren. Bey den übri¬
gen Griechen, und vornehmlich bey den nei¬
dischen Athenern, waren die Aetolier, wegen
ihrer habsüchtigen und ungerechten Denkart,
übel berüchtigt. Uebcrhaupt schildert man sie
als kühne, unternehmende, abgehartete, un¬
erschrockene, höchst frcyhcitliebende,aber auch
unruhige und gegen alle Empfindungender
Freundschaft und Ehre gleichgültigeLeute.
Sie waren daher sowohl mit dem Philipp,
als mit dem achäischen Bunde, beständig in
Händel verwickelt.

Der achäische Bund war ein Staaten¬
system im Peloponnes, nach dessen Verfas¬
sung die Aetolier die ihrige gemodelt hatten.

Ihre
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Ihre Verbindung fängt sich seit PyrrhUs

Kriegszuge nach Italien (284) an. Vorher

hatte jede von den zwölf achaischen Städten

ihre eigene Verfassung. Ihre Macht wurde

aber erst durch den Zutritt von fremden

Staaten bedeutender. Zu diesen gehörte bes

sonders Sicyon, nachdem es der edle Aratus

von einem Tyrannen bcfreyt hatte. Eben

derselbe, nunmehr die Seele des Bündnisses,

entriß (24z) das herrliche Korinth der maces

donischen Herrschaft, und machte sich dadurch

so furchtbar, daß mancher von den übrigen

kleinen Fürsten im Peloponnes freywillig

abdankte. So war also Aratus derjenige,

der zum achaischen Bunde den Grund legte,

dem in der Folge Argos, Arkadien, Messens,

Elis und Megara beytraten ^). Dieser gerieth

mit Lacedamon in einen lebhaften und sehr

gefährlichen Kampf.

Hier herrschten seit 60 Jahren große

Unruhen, welche über die Verfassung entstanden.

Leonidas II, der lange Zeit an dem Hofe

des

') Th. 11, S. zi. folg.
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des syrischen Königs gelebt hatte, wünschte
die strengdemokratische Verfassung Lykurgs,
die schon seit 500 Jahren beobachtet worden
war, allmählig abzuschaffen, und erlaubte
sich daher manche Vernachlässigung derselben.
Desto eifriger arbeitete der Ncbcnkönig Agis
für ihre Erhaltung. So entstanden zwey
Partheyen. Die reichern Bürger traten auf
die Seite des Leonidas; die ärmern neigten
sich zum Agis hin. Der letzte unterlag der
Macht der Gegenparthey. Cleomencs III,
der Sohn des Leonidas, dachte demokratischer
als sein Vater. Er schaffte die Ephorcn ab,
und stellte die lykurgische Verfassung wieder
her. Er war der furchtbarsteFeind des
achäischcn Bundes, der die durch denselben
vereinigten Staaten in so große Verlegenheit
brachte, daß sie froh seyn mußten, ihn zum
Oberhaupte anzunehmen. Allein Aratus, der
sich durch den jungen König nicht um sein
Anseh» bringen lassen wollte, bewog die
Achaer, die Unterhandlunge» mit demselben
abzubrechen, und zum syrischen König An-
tigvnus ihre Zuflucht zu nehmen. Von diesem
wurde Cleomencs endlich so ins Gedränge
gebracht, daß er (222) den Pcloponnes vcrs

Eallctli Weltg. zr Tb. Dd lassen.
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lassen, und nach Aegypten flüchten mußte.

Hier nahm er sich aus Verzweiflung selbst

das Leben. Aratus, der Urheber seines Un¬

glücks, bemühete sich in der Folge, auch die

herrschsüchtigcn Absichten, die der macedonische

König Philipp auf peloponnesische Lander

hatte, zu vereiteln. Darüber warf Philipp

einen solchen Haß auf ihn, daß er ihm

(21z) einen langsamwtrkendenGift beybringen

ließ. Die Achäer fühlten für den großen

Mann, der sich um ihre Freyheit so verdient

gemacht hatte, eine so glühende Dankbarkeit,

daß sie ihm göttliche Ehre widmeten, daß sie

ihm zweymahl des Jahrs ein feyerliches

Opfer brachten.

Philipp, der sich zum Herrn von ganz

Griechenland aufzuwerfen wünschte, hatte

auch mit dem atolischen Bunde Händel ange¬

fangen, und denselben (217) zur Abtretung

der Provinz Acarnanien genöthigt. Dieß

kränkte die Häupter der Aetolier so innig,

baß sie ihm eine unversöhnliche Feindschaft

zuschworen. Die Gelegenheit zur Ausübung

derselben verschafften ihnen die Römer. Phi¬

lipp, der sich (214) mit Hannibaln verbunden

hatte.



hatte, drohete in Italien einzufallen. Der
römische Senat ließ ihn daher durch eine
Flotte von 50 Schiffen, unter dem Befehle
des M. Valerius Lävinus, beobachten.
Dieser benutzte die feindlichen Gesinnungen,
welche die Aetolier gegen den Philipp hegten,
um sie (211) zu einer Verbindung mit den
Römern zu bereden, an welcher, durch die
Aetolier verleitet, auch Laccdämon und Elis,
ingleichen der König Attalus von Pergamus.
und zwey illyrische Fürsten, Theil nahmen.
Durch diesen furchtbaren Bund wurde Philipp
von seinem Zuge nach Italien, der dem
Hannibal vielleicht sehr zum Vortheile gereichen
konnte, abgehalten. Aber nun fühlten auch
die Aetolier, ungeachtet die Römer und
Attalus sie unterstützten, Philipps Uebermacht
so drückend, daß sie (207) einen nachtheiligen
Frieden eingehen mußten. Philipp verglich
sich damahls auch mit den Römern, die schon
zufrieden waren, daß sie, während des Krieges
mit den Karthagern, von seiner Seite nichts
weiter befürchten dursten.

Aber Philipp fuhr demnngcachtet fort,
Hannibal» mit Mannschaft und Geld zu

Dd 2 unters
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unterstützen. Auch wurden die griechischen

und andre Staaten von ihm so gedrückt,

oder sie waren wenigstens wegen seiner erobe-

rungssüchtigcn Plane so besorgt, daß die

Aetolier, seine Hauptfeinde, inglcichcn die

Athener, so wie die Städte Pergamus und

Rhodus, sich den römischen Schutz ausbathen-

Sö bekamen die Römer eine erwünschte Ge¬

legenheit, ihre Waffen auch in dieser Gegend

auszubreiten. Zwey Jahre hindurch wider¬

stand ihnen Philipp glücklich. Endlich gelang

cs (198) dem Consul L. Quinctius Flaminius

in der Schlacht bey Cmmoscephalä in Thessalien,

den bisher so furchtbaren macedonischen Pha¬

lanx, mehr durch Lift, als durch Tapferkeit,

zu besiegen. Philipp vcrlohr auf iz,c>oo

Mann, und mußte um Frieden bitten. Die

Aetolier, die sich an die Römer angeschlossen

hatten, rühmten sich nun in ganz Griechen¬

land, daß ihre Cavallerie zum Siege über

den Philipp das meiste beygetragen halte.

Dieß verdroß den stolzen Flaminius, der sich

als Gebiether der Griechen betrug, so sehr,

daß er aus Rachsucht mit dem Philipp, ohne

Zuziehung der Aetolier, Frieden schloß. Der

macedonische König räumte alle Ocrter, die
er
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er beseht hatte, lieferte alle Kriegsschiffe aus,

behielt nicht mehr als 500 schwerbewaffnete

Soldaten, und zahlte tausend Talente. Die

Häupter der Actolier fanden sich durch die

Ausschließung von der Theilnahme an diesem

Frieden so gekränkt, daß sie seitdem geschworne

Feinde der Römer waren. Unter andern

suchten sie den syrischen König Antiochus

Theos gegen dieselben zur Feindschaft zu

reihen. *)

Das syrische Reich war damahls das

mächtigste in Asien, und doch hatte es fünfzig

Jahre vorher eine ansehnliche Verminderung

seines Umfangs erlitten. Unter dem Antio-

chus, mit dem Beynahmen des Göttlichen,

trennte sich (248) das parthische Reich von

demselben. Während eines Krieges, den

Antiochus mit Aegypten führte, warf sich

Arsaces zum Feldherrn der Parther im östli¬

chen Theile des jetzigen Persiens **) auf,

überfiel und tödtete den syrischen Statthalter,

be-

*) Oben S, 154.

Th. II, S. 4>
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behauptete sich gegen die Syrer glücklich, und
schlug seinen Sitz in Hekatompylos (Jspahan)
auf. Seinem Beyspiele folgten nicht allein
die Bactrier, sondern auch alle übrigen Völker
jenseits des Euphrats. Ihr Bestreben nach
Unabhängigkeithatte hauptsächlich deswegen
einen glücklichen Erfolg, weil die Aufmerk¬
samkeit der syrischen Könige durch häufige
Unruhen, die sich in ihrer Familie ereigneten,
schon sehr bcschäfftigt war. Antiochus hatte
seine Gemahlin Laodice, die seine Halbschwester
war, gegen die Berenice, die Tochter des
Ptolemäus Philadelphus, mit dem er Frieden
zu schließen wünschte, vertauschen müssen.
Nach dem Tode desselben mußte aber die
Berenice der Laodice weichen; von dieser
wurde er nun vergiftet, weil sie befürchtete,
die Berenice möchte wieder an den Hof
kommen, und ihren Sohn um die Thronfolge
bringen. Ein gewisser Mensch, der dem
Antiochus sehr ähnlich war, mußte ihn so
lange vorstellen, bis (247) Seleucus II Cal-
linicus (der herrliche Sieger) den Thron be¬
stiegen hatte. Dieser ließ die Berenice nebst
ihrem Sohne ermorden. Ptolemäus Evcrgetcs
(der Wohlthätige) ihr Druder, fiel, um den

Tod
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Tod seiner Schwester zu rächen, (245) in
Syrien ein, und wurde nur durch einen in
seinem Reiche ausgcbrochenen Aufruhr geHins
dert, sich der ganzen syrischen Monarchie zu
bemächtigen. Doch Seleucus wurde für die
ungerechte Art, wie er zum Throne gelangt
war, durch seinen eignen Bruder Antiochus
bestraft, und (240) eines Theiles der Regie;
rung beraubt. Seine Parthey blieb jedoch so
mächtig, daß Antiochus aus einem Lande in
das andre fliehen mußte, bis er endlich von
einer Räuberbande erschlagen wurde. Sein
Bruder Seleucus Callinicus wollte die abges
rissenen Länder wieder erobern; aber er ge;
ricth in die Gefangenschaftdes parthischen
Arsaces, in welcher er lange, vielleicht bis
an seinen Tod (227) blieb. Sein Sohn und
Nachfolger, Seulcucus Keraunos, war an
Körper und Geist gleich schwach. Daher
regierte sein Onkel Achaus. Dieser sollte,
da Seleucus bald (224) vergiftet worden war,
König werden; er dachte aber edelmüthtg
genug, die Krone dem jünger» Bruder des
Seleucus, dem Antiochus, der damahls 11
Zahre alt war, aufzuheben. Dieß war nun

der
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dcr Antiochus, der sich den Beynahmen des

Großen erwarb.

Antiochus, der sich der Liebe seiner Unter¬

thanen durch sein leutseliges, freygebiges Be¬

tragen, und durch seine ungcmcin sorgfältige

Verwaltung der Gerechtigkeit versicherte, zeigte

sich seinen Nachbarn bald sehr furchtbar. Er

nahm dem Arsaccs, dem Stifter des parthi-

schen Reiches, Medien wieder weg; da dieser

jedoch ihm mit einem Heere von 120,000

Mann entgegen rückte, so hielt er es nicht

für rathsam, den Krieg fortzusetzen. Er

überließ (210) dem Arsaccs Parthicn und

Hyrcanien, mit der Bedingung, daß er ihm

zur Wicdcrcroberung der übrigen abgerissenen

Länder behülflich seyn sollte. Allein auch der

König von Vactrien behauptete sich, und

wurde (206) sogar sein Schwiegersohn. Er

zog hierauf nach Indien, und erneuerte die

Verbindung mit diesem Lande. Die Kriegs¬

züge erwarben ihm in Asien so vielen Ruhm,

daß man ihn den Großen nannte. Da er

jedoch noch nicht viel erobert hatte, so wollte

er sein Kriegsglück auf einer andern Seite

versuchen. Er verband sich daher (204) mit

dem
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dem macedonischcn Philipp, um manche Län¬
der wieder zu erobern, die von dem syri¬
schen Staate abgerissen worden waren. Zu
diesen gehörte unter andern Palastina, in-
gleichcn Cölcsyricn ^). In dem letztern traf
man vorzüglich schöngebaute Städte an, als
Balbec (Heliopolis) und Damascus. Da
diese beyden Provinzen zwischen dem syrischen
und ägyptischen Reiche in der Mitte lagen,
so befanden sie sich auch bald in des einen,
bald in des andern Gewalt; seit zoi aber
gehörten sie zum Staate der Ptolemäer
Ptolemäus Philadclphus, der erste, der sich
(27z) um die Freundschaft der Römer bewarb,
hatte seinen Sohn zum Nachfolger, der den
Beynahmen Evergetes (der Wohlthatige)
erhielt, weil er viele Gemählde und Statuen,
und unter andern viele ägyptische Götzenbilder,
die er von einem Fcldzuge mitgebracht hatte,
den Tempeln, denen sie gehörten, wieder
zurück gab.

Um den Tod seiner Schwester zu rächen,
überzog er (245) Syrien mit Krieg, und

be-
') Oben S. 194.
»*) Oben S. i?5. !
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bemächtigte sich aller Länder zwischen dem
Taurus und Indien. Als er auszog, that
seine ihn sehr zärtlich liebende Gemahlin das
Gelübde, daß sie, wenn er glücklich zurück»
käme ihre Haare, die vornehmsteZierde
ihrer Schönheit, den Göttern widmen wollte.
Als nun die Götter den Wunsch ihres Ge»
lübdes erfüllten, hatte sie Ueberwindung ge»
»ug, sich ihres schönen Haares zu berauben.
Sie widmete es einem Tempel, den Ptole»
maus Philadclphus seiner geliebten Arsinoe
auf dem cyprischen Vorgebirge Zephyrium
gebaut hatte.. Doch nicht lange hernach war
das schöne Haar verschwunden, und der dar»
über äusserst aufgebrachte Gemahl der Vcrenice
wollte die nachlässigen Priester zur Straf«
ziehen. Ein geschickter Astronom, Nahmens
Konon von Samos, aber rettete die Priester.
Er verbreitete das Gerücht, die Haare der
Königen wären unter die Sterne verfetzt
worden.

Evergetcs, der Gemahl der zärtlichen
Verenice, erweiterte den Umfang seines Nei»
chcs durch ganz Syrien bis an den Euphrat,
und die meisten Küstenländer von Kleinasien,

wozu
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wozu ihm seine große Seemacht leicht die
Gelegenheit verschaffte. Er breitete die syri¬
sche Herrschaft auch auf der Westseite des
arabischenMeerbusens, und besonders in
Abessinien, aus. Evcrgetcs war aber nicht
allein ein Eroberer, sondern auch ein eifriger
Beförderer der Wissenschaften, der zu Alcx-
andrien eine herrliche Bibliothek anlegte, der
überall Gelehrte hcrumschickte, um Bücher
einkaufen zu lassen. Er war der letzte Pto-
lemäus, in welchem sich noch einige Tugend
und Menschenliebe regte. Sein ihm unähn¬
licher Sohn Philopator, der seinen vortreff¬
lichen Bruder Magus ermorden ließ, und
sich, ganz sorgenlos, blos den Vergnügungen
der Sinnlichkeitwidmete, reihte den syrischen
Antiochus, ihm Cölesyricn, Iudäa und
Phönicien, welche Länder ehemals zu seinem
Reiche gehört hatten, wieder wegzunehmen.
Allein Philopator siegte über ihn (217).
Auf seinem Rückmärschebesuchte er unter
andern Städten auch Jerusalem, wo er sich
gegen die Juden sehr unbarmherzigbetrug.

Diese standen unter der Regierung ihrer
hohen Priester, und sie mußten den Königen

von
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Von Aegypten jahrlich 20 Talente Tribut
zahlen. Prolemäus Philopator besah den
Tempel zu Jerusalem, opferte dem Jchova,
und beschenkteden heiligen Ort sehr reichlich.
Nun wollte er aber auch das Innere desselben,
das Heilige und das Allcrheiligste, sehen.
Zu dem letztern war nur dem hohen Priester,
und zwar nur einmahl im Jahre, am großen
Versöhnungstage, der Zutritt erlaubt. Vers
gcblich suchten Priester und Leviten den neu-
gierigen Philopator von der Enthciligung deS
Tempels abzuhalten. Sie umringten ihn,
und das von allen Seiten herbcyströmende
Volk drohcte mit einem nachdrücklichen Widers
stand. Dennoch drängte sich Philopator bis
ein den Eingang des eigentlichen Tempels
durch. Hier wandelte ihn aber eine starke
Ohnmacht an. Seitdem warf er auf die
jüdische Nation einen so großen Unwillen,
daß er diejenigen, die in seiner Residenzstadt
Alcpandricn lebten, sehr unbarmherzig vcrs
folgte. Ucbrigcns stand der ägyptische Staat
zu seiner Zeit so sehr im Ansehn, daß sich
die Römer, wahrend des zweyten panischen
Krieges, um seine Freundschaftbewarben,
und deswegen Gesandte an ihn schickten.

Die
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Die Ergötzlichteiten der Wollust beschäfftigten

jedoch den Philopator viel zu sehr, als daß

er an diesem Kriege hätte Theil nehmen können.

Er ließ seinen alten schlauen Minister Sosibius

regieren. Seine Gemahlin und Schwester

Arsinoe, die mit dieser Regierung nicht zu¬

frieden waren, mußten sterben. Nach ihrem

Tode ließ sich'Philopator von der Agathoklea,

einem Frauenzimmer von geringer Herkunft,

und von dem Bruder und der Mutter des¬

selben, beherrschen. Endlich äusserte sich aber

der Unwille, den die Nation über diese ver-

abscheuungswürdigc Negierung fühlte, so nach¬

drücklich, daß Philopator den Sosibius ver¬

abschieden mußte. Indessen war Philopators

sonst so starke Leibcsbsschaffenhcit durch seine

sinnliche ttnmäßigkeit so sehr zerrüttet worden,

daß er schon in der Blüthe seiner Jahre

(204) sein Leben endigte.

Sein Nachfolger Ptolemäus V Epiphanes

war damahls erst fünf Jahre alt. Agathoklea

und ihr Bruder ügathokles wollten sich der

Regierung bemächtigen; aber das Volk zu

Alcxandrien brachte sie nebst ihren Anhängern

um das Leben. Zu einem seiner Vormünder

wurde
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wurde ein Sohn des Sosibius, der den
Nahmen seines Vaters führte, bestellt. Wäh¬
rend der Zeit (204) bemächtigte sich der syri¬
sche König Antiochus der Provinzen Cüle-
syrien und Palästina. Doch jetzt kam Aegyp-
ten mit Rom in eine nähere Verbindung.
Die Römer schickten (20z) eine Gcsandrschaft
nach Alerandrien, die dem dasigen Hof ihren
mit Karthago geschlossenen Frieden zu wissen
thun, und um die Fortsetzung der bisherigen
Freundschaft, bitten sollte. Die Gesandten
beredeten die ägyptischen Großen, welche die
Vormundschaft über den jungen König theilten,
ihn dem Schutze des römischen Staates zu
übergeben. Der Senat schickte hierauf den
M. Lepidus nach Alexandrien, um die Vor¬
mundschaft über den jungen Epiphanes zu
übernehmen, und dieser übertrug sie dem
Aristomencs aus Acarnanicn, einem eben so
klugen als rechtschaffenen Manne.

Jetzt war überhaupt der Zeitpunkt ge¬
kommen, wo sich die Römer mächtig genug
fühlten, bedrängten Staaten ihren Schutz
verleihen zu können. Antiochns wollte die
griechischen Städte in Kleinasien seiner Herr¬

schaft
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schaft unterwerfen, und schon hotte er (197)

unter andern Ephesus erobert. Da schickten

Smyrna, Lampsacus und andre Städte Ge¬

sandten nach Italien, um sich den Beystand

des mächtigen Roms auszukitten. Indessen

gieng Autiochus (196) mit einem Theile

seines Heeres, mit welchem er gegen die

griechischen Städte angerückt war, über den

Hellespont, und besetzte die an demselben

gränzende thracische Halbinsel. Jetzt kam

eine romische Gesandtschaft in Thracicn an,

an deren Spitze sich L. Cornelius Scipio

befand. Autiochus empfieng die Gesandten

des römischen Senats mit aller Achtung.

Als sie aber in dem den Römern damahls

so gewöhnlichen stolzen Tone zu ihm redeten,

so erklärte ihnen Antiochus endlich gerade

heraus, daß er die Römer nicht für seine

Nichter halten könne. Indessen zog Antiochus

bald darauf wieder aus Europa ab, weil sich

ein Gerücht verbreitet hatte, daß EpiphaneS

in Alerandrien gestorben wäre.

Doch Antiochus mußte mit den Römern

in Krieg gerathen. Hierzu forderte ihn (195)

nun auch Hannibal auf. Antiochus wollte

zur
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zur Rüstung gegen die Römer Zeit gewinnen.
Daher schickte er (19z) eine Gesandtschaft
nach Rom, um auf eine Verbindung anzu¬
tragen. Diese Gesandtschaftbehandelte der
Senat mit einem verächtlichen Kaltsinn. Er
gestattete ihr keine Audienz , und verwies sie
endlich an die zehn Commissaricn, die sich
damahls in Griechenland befanden. Diese
erklärten derselben: Antiochus sollte sich nie¬
mahls unterstehen, wieder nach Europa zn
kommen, oder die Römer würden ihn in
Asien heimsuchen. Wahrend daß die Römer
sich gegen die Gesandten des Antiochus einen
so stolzen Ton erlaubten, benahmen sie'sich
gegen die Abgeordneten der asiatischen Staaten
sehr freundschaftlich, und sie versicherten den¬
selben, daß ihre Republik entschlossen wäre,
die Freyheit der griechischen Städte gegen
den Antiochus zu behaupten.

Antiochus sah jetzt der unvermeidlichen
Nothwendigkeit, gegen Rom Krieg zu führen,
mit aller Zuverlässigkeit entgegen. Nm nun
seinen Rücken sicher zu stellen, errichtete er
mit den mächtigsten Monarchen in seiner Nach¬
barschaft Freundschaftsbündnisse, EpiphancS

und
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und Ariarathes, König von Kappadocien,
wurden seine Schwiegersöhne. Eumcncs,
König von Pcrgamus, der gleichfalls eine
von seinen Töchtern hcyrathen sollte, bezeigte
hierzu keine Neigung, weil er eine Verbim
dung mit Nom vorzog. Du der Senat in
Ansehung des Krieges gegen den Antiochns
noch nicht einig werden konnte, oder vielmehr
Zeit gewinnen wollte, so wurden abcrmahls
Gesandten mit Vergleichsvorschlägen an den
Antiochns abgeschickt. Diese trafen ihn auf
einem Feldzuge in Pisidicn an. Sie hatten
von dem Senate den Auftrag, den Hannibal,
der sich damahls zu Ephesus befand, cnt»
weder zu freundschaftlichen Gesinnungen für
die Römer umzustimmen, oder ihn wenig»
stens bey dem Antiochus in Verdacht zu
bringen. Das letztere glückte ihnen am
besten, weil Hannibal unvorsichtig genug
war, sich öfters in ihrer Gesellschaft sehen
zu lassen, mit ihnen geheime Unterredungen
zu halten, ja sogar mit ihnen in einem
Hause zu wohnen. Dieß hatte den Erfolg,
daß Antiochus dem Hannibal sein Vertrauen
entzog ; daß er also seinen weisen Rathschlägen
nicht mehr folgte, die ihm doch bey dem

Ealietti Wcltg. zr Th. E e Kriege
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Kriege mit den Römern so wichtig hatten

werden können. Denn zu diesem Kriege

forderte ihn jetzt das Gefühl seiner Würde

auf, da die Abgeordneten Roms Vergleichs«

Vorschläge thaten, die er nicht eingehen konnte.

Antiochus sollte sich zur Räumung einiger

eroberten Städte entschließen, und allen seinen

Ansprüche» auf europäische Länder, inglcichcn

auf die griechischen Städte in Kleinasien,

entsagen. Der Erfüllung solcher Bedingungen

zog er den Krieg vor. Hierzu ermunterte

ihn sein Liebling Minio, der, mit der Macht

der Nomer unbekannt, seinem Könige den

Sieg versprach, weil er in Asien so manch«

mahl gesiegt hatte, und der daher die romi«,

sehen Gesandten noch mit größerm Stolze,

als sein Herr, behandelte. Zu dem Kriege

gegen die Römer wurde Antiochus aber auch

durch die Hoffnung ermuntert, daß Maccdo«

ttien und Lacedämon, ingleichcn die Aetolier,

ihn nachdrücklich unterstützen würden. Hau«

nibal war zwar so glücklich, ihn von seiner

den Römern auf ewig zugcschworncn Feind«

schaft zu überzeugen; aber dennoch befolgte

er seine Rathschläge nicht. Antiochus sollte,

wie Hannibal wünschte, den Krieg gerade

nach



43;

nach Italien versetzen; aber er glaubte schon
genug zu thun, wenn er mit einem mäßigen
Hülfsheere von 10,000 Mann Fußvolk, und
500 Reitern, nach Griechenland gieng. Die
Versammlung der ätolischcn Dcputirtcn, die
sich über die unbeträchtliche Zahl seiner Trup¬
pen wunderte, beruhigte er durch das Ver¬
sprechen, daß im Frühjahre noch eine große
Armee, nebst einer Flotte, nachkommen
sollte. Man ernennte ihn indessen zum
Oberfeldhcrrn, und ordnete ihm einen Kriegs^
rath von zo Personen zu. Aber die gchosste
Armee und Flotte kam nicht. Fast scheint
es, als wenn Autiochus nicht die Absicht
gehabt hätte, den Krieg gegen die Römer
mit Nachdruck zu führen. Vielleicht rechnete
er auch zu sehr ans den Beystand, den er
in Griechenland finden würde, und nicht
fand. Alles, was Antiochus that, war,
daß er die Insel Euböa besetzte. Hier war
jedoch der Aufenthalt zu Chalcis seinem
Kriegsruhme, und seinen Unternehmungen,
sehr nachthcilig. Denn, obgleich 50 Jahre
alt, fand er an den Reihen eines jungen
Frauenzimmers, welches er zu seiner Ge¬
mahlin wählte, so viel Vergnügen, daß er

Ee 2 den
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den Krieg gegen die Römer ganz vergaß,
daß Spott und Vorwürfe seiner Bundes-
genossen keinen Eindruck auf ihn machten.
Er brachte den Winter (191) mit allerley
Lustbarkeiten, und mit Unterhandlungen mit
den kleinen griechischenStaaten, hin.

Indessen landeten 22,000 Mann Römer,
und 15 Elephanten, unter dem Consul Glas
brio, in Griechenland. Glabrio rückte, in
Verbindung mit dem makedonischenPhilipp,
bis nach Thessalien vor. Antiochus, der
wegen der nahen Gefahr aus seinem Freuden»
taumcl erwachte, zog mit feinem kleinen
Heere an die ätolische Gränze, wo er von
Seiten seiner Bundesgenossen viele Verstar-
kungstruppcn erwartete, aber nicht mehr als
4000 Mann erhielt. Unter diesen Umstanden
konnte er keinen weisern Entschluß fassen,
«ls den engen Weg bey Thcrmopyla zu
besetzen. Allein der Censor Cato bahnte sich,
nach Ueberwindung erstaunlicher Schwierig¬
keiten, einen Weg über den Oeta, und
Antiochus mußte sich jetzt so geschwind zurück¬
ziehen, daß die Römer sein Lager plünderten,
und fast sein ganzes Fußvolk niederhieben.

AN
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Antiochus flüchtete nach Chalcis, den Ge>

burthsort seiner jungen Gemahlin. Aber

auch hier suchten ihn die Römer auf. Nun

schiffte er wieder nach Asien zurück. Die

verlassenen Aetolicr befanden sich jetzt in

einer schlimmen Lage. Der römische General

M. Fulvius Nobilior brachte sie, ihrer

tapfern Gegenwehr ungeachtet, so in Vers

lcgeuhcit, daß sie (189) den Senat um

Frieden bitten mußten. Sie erhielten ihn

unter sehr harten Bedingungen. Anerkennung

der römischen Herrschaft, Abtretung eines

Theiles ihres Gebiethes, und 250 Talente

war der Preis, um welchen der atolische

Bund der Frieden erkaufen mußte. So

theuer kam den Aetolicrn die Befriedigung

ihrer Rachsucht zu stehen!

Der Senat wollte auch den Antiochus

gezüchtigt sehe». L. Cornelius Scipio, Bruder

des Afrikaners, der patriotisch genug dachte,

um diesen Fcldzug, als Untergeneral seines

Bruders beyzuwohnen , greng nach Kleinasien.

Das Kricgsglück erklärte sich sehr bald für

die Römer. Ihre Flotte siegte über die

syrische an der Küste von Ismen. Das

meiste
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meiste Verdienst um diesen Sieg aber erwarben
sich die Schiffe der mit den Römern ver¬
bundenen Rhodier, welche die Syrer durch
Kessel voll brennender Materie, die sie an
den Vordertheilen ihrer Schisse anbrachten,
in Schrecken und Verwirrung versetzten.
Antiochus verlor über dieses Unglück alle
Vesinnungskrast. Er zog ohne alle Ueber«
legung seine Besahungen aus den am Hclle-
spont liegenden Stadien, welche der Fortganz
der Römer aufhalten konnten, und er that
dieß mit so großer Uebcreilung, daß ansehn¬
liche Vorrathe von Kriegs- und Lebensbedürf¬
nissen in die Gewalt der Römer geriethcn.
Die Scipionen setzten nun ohne allen Wider¬
stand über den Hellespont. Antiochus, der
allen Muth verlohren hatte, both ihnen die
Unabhängigkeit der Städte Lampsacus, Smyrna
und andrer mehr, ingleichen die Hälfte der
Kriegskosten, an. Die Scipionen bestanden
aber auf der Unabhängigkeit aller griechischen
Städte, auf der Räumung von ganz Asien
diesseits des Taurus, und auf der Vergütung
aller Kriegskosten. Antiochus ließ es nun
(190) auf die Entscheidung eines Treffens
ankommen. Dieß erfolgte bey Magnesia am

Sipy-
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Sipylus. Antiochus führte 70,000 Mann

Fußvolk, 12,000 Reiter, und 54 Elephanten'

in die Schlacht. Die Römer zahlten noch

nicht volle zo,000 Köpfe; doch schloß sich

der König von Pcrgamus an sie an. Das

Kriegsglück war ihnen abcrmahls günstig.

Ein dicker Nebel erzeugte eine solche Finstere

niß, daß des Antiochus Soldaten einander

selbst nicht erkennen konnten. Auch machte

die große Feuchtigkeit die Sehnen an ihren

Bogen schlaff. Nun hielten sich zwar die

Syrer so brav, daß sie den linken Flügel

der Römer nach ihrem Lager zurücktrieben;

allein der König von Pcrgamus wußce die

Pferde an den Kriegswagen des Antiochus

so scheu zu machen, daß unter dem Heere

desselben Schrecken und Verwirrung allgemein

wurde. Dieß verschaffte den Römern einen

der vollständigsten Siege, die sie jemahls

erfochten hatten. Antiochus verlor über

50,000 Mann, und das ganze prachtige

Lager derselben wurde eine Beute der Römer.

Alle griechische Städte in Kleinasien begaben

sich jetzt in den Schutz des römischen Senats--

Nun mußte Antiochus alles eingehen, was

die Scipionen von ihm verlangten. Er

mnßte
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mußte alle seine Besitzungenin Kleinasien
räumen, und i;,ooc> Talents (über 20 Mil¬
lionen Thaler) bezahlen.

Antiochus sollte auch den Hannibal aus¬
liefern, der sich in der Schlacht bey Mag¬
nesia befunden hatte. Dieser entfernte sich
aber vorher, und gicng erst nach Kreta, und
von da zum Könige Prusias von Bithinicn,
den er, nebst verschiedenenandern Monarchen
in Kleinasien, gegen den Eumenes, den
Bundesgenossender Römer, zur Feindschaft
reihte. Allein die Römer, die den Hannibal
überall verfolgten, brachten es durch Dro¬
hungen so weit, daß Prusias dessen Auslie¬
ferung bewilligen mußte. Jetzt wurde das
Landhaus, worin Hannibal lebte, von römi¬
schen Soldaten umringt. Da nun Hannibal
alle Ausgange versperrt, und folglich kein
Ncttungsmittel mehr sah, tödtcte er sich
durch Gift, das er immer bey sich führte,
im 7osten Jahre seines Lebens. Dieß war
(isiz) das Lebensende eines der größten
Feldherren des Alterthums, welcher auf sein
Zeitalter einen wichtigen Einfluß hatte.

In-
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Indessen war das Schicksal der griechischen
Staaten in Kleinasien durch die Anordnungen
des römischen Senats entschieden worden.
Zehn Commissarien, die derselbe nach Asten
schickte, erklärten alle ionischen Städte für
unabhängig/ und belohnten die Verdienste,
die sich Rhodus und Pergamus um die Um
tcrstützung der Römer erworben hatten, durch
ansehnlicheLandstrichs. NhoduS erhielt die
beyden Landschaften Lycicn und Caricn, und
dem König von Pergamus wurde alles übrige
zu Theil, was Antiochus in Kleinasien besessen
hatte. Scipio, der vornehmste Urheber dieser
Staatsveränderungen, nannte sich nun: der-
Asiatische, so wie sein Bruder der Afrikanische
hieß.

Die Scipioncn hatten sich durch ihre
glücklichen Unternehmungen, und durch die
bey dieser Gelegenheiterbeuteten Reichthümer,
zu Gegenständendes Neides gemacht. Man
beschuldigte sie eines ungerechten und eigen¬
nützigen Verfahrens. Der afrikanischeScipio
wurde angeklagt, daß er die Beute der
Schatzkammer des Staates entzogen, daß er
mit dem Antiochus heimlich unterhandelt habe.

Man
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Man forderte ihn (187) vor die Bürgers
Versammlungzur Verantwortung. Scipio
erschien, von einem großen Zuge von Freuns
den und Clienten begleitet. Alle Augen waren
auf ihn gerichtet. Nachdem Stille gebothen
worden war, setzte er mit der sichtbarsten
Unerschrockcnhcit seinen Triumphkranz auf den
Kopf, und rief mit der Stimme des Sieg»
gefühls: „heute, ihr Römer! ist es wieder
ein Jahr, daß ich den Hannibal geschlagen,
daß ich die Karthager zum Tribut gezwungen
habe. Laßt uns nicht undankbar gegen die
Götter seyn! Laßt uns vielmehr auf das
Capitolium eilen, um ihnen unsern Dank
zu bringen!" Mit diesen Worten wanderte
Scipio dem Capitolium zu, und die ganze
Versammlung folgte ihm nach, so daß die
erstaunten Tribunen fast allein zurückblieben.
Ehrenvoller war für ihn selbst d c r Tag nicht,
da er als Sieger des Syphax und der Kars
thagcr triumphirend in Rom einzog. Dem
noch wurde er vor den Senat gefordert, um
über die vom Antiochus empfangenen Gelds
summen Rechenschaft zu geben. Scipio stand
auf, nahm ein Buch aus seiner Toga, und
sagte: „hier sind alle Rechnungen über die

Beute
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Beute aufgezeichnet!,,Zlls die Tribunen die
Vorlesung verlangten, zerriß er das Buch
vor ihren Augen. Ein Mann wie er, der
so große Summen in die Caffc des Staates
geliefert hatte, konnte, wie Scipio glaubte,
einer genauen Berechnung überhoben seyn.
Er beschloß hierauf, sich von dem undank¬
baren Rom zu entfernen, und auf sein
Landguth nach Cnmpanicn zu gehen, und
kaum rettete ihn einer von den Tribunen,
Tiberius Gracchus, von der Gefahr, vcrur-
theilt zu werden. Er erklärte öffentlich, daß
es mehr dem römischen' Volke, als dem
Scipio, zur Schande gereiche, wenn er,
der Netter seines Vaterlandes, vor den Füßen
der Tribunen als ein Angeklagtererscheinen
würde. Scipio starb drey Jahre hernach
(18z) als Privatmann. Er ließ sich (so groß
war seine Abneigung gegen Rom) zu Litcrnum
begraben, und auf sein Grabmahl die Worte
setzen: „Undankbares Vaterland! nicht ein¬
mahl meine Gebeine sollst du haben!" So
behandelten die Römer den Feldherrn, dem
sie den Sieg bey Zama zu danken hatten.
Ein ähnliches Schicksal hatte der asiatische
Scipio. Auch er hatte es blos den Bcmü-

hun-
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hungen des Gracchus zu danken, baß er der
tinverdientcuStrafe entgieug.

Dieß Schicksal hatten die großen Männer,
die den Sraatsreichthum der Römer so aus-
scrordentlich vermehrt hatten. Karthago,
Maccdonicn, Syrien und Actolicn hatten
nicht weniger als 27,000 Talents (über 35
Millionen Thaler) in die römische Schatz»
kammer geliefert. Die Feldherren brachten
gleichfalls große Schatze mit nach Rom.
Die Officiere und Soldaten hatten sich durch
Beute sehr bereichert. Die Menge des Gel¬
des und der edlen Metalle wirkte auf den
Charakter der Römer sehr sichtbar, und
stimmte ihm, nach dem Beyspiele der be¬
zwungenen Völker, zur Schwclgercy und
zum Sittenverderbuisseum.

Das fast ununterbrochene Kriegsglück,das
die Unternehmungender Römer begünstigte,
vermehrte ihren ohnedies; sehr lebhaften
Nationalstolz »»gemein, und gab ihnen
Dreistigkeit, sich in die Angelegenheiten der
mächtigstenManarchen zu mischen, und ihnen
Gesetze vorzuschreiben. Die erfuhren die

Kö-
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Könige von Syrien und Aegypten. Der
Senat hatte die Vormundschaft über den
Ptolcmäus Epiphancs übernommen^). Seit
der Zeit betrachtete er Aegypten als ein unter
seinem Schuhe stehendes Reich. PtolemanA
hatte (204) wieder zwey unmündigeSöhne
hinterlassen, welche in der Folge die Nahmen
Philomctor (Muttcrverehrer) und Physcon
(Dickbanch) erhielten. Ihre Vormünder
Lenaus, einer der vornehmsten Herren der
Nation, und Eluläus, der Aufseher des
Harems, hatten Muth genug, vom Könige
von Syrien die Herausgabe der Provinzen
Cölesyricn und Palastina zu verlangen. Der
damahlige König von Syrien, Antiochus
Epiphanes, der jüngere Sohn des großen
Antiochus, der zu Rom, wo er drcyzehn
Zahre als Geisel gelebt hatte, sehr genau
bekannt war, suchte sich bey dem Besitze der
gedachte,» Länder mit bewaffneter Hand zu
behaupten. Er hatte das Glück, den jungen
König Philometor in seine Gewalt zu be¬
kommen, und nun eroberte er ganz Aegypten

bis

*) Oben S. 4ZS.
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bis auf Alexaiidrien. Als er jedoch (i68)
gegen diese Stadt anrückte, erschien eine
römische Gesandtschaftvor ihm. Antiochus
both den ersten Gesandten C. Popillius
Lanas, der zu Rom sein vertrauter Freund
gewesen war, die freundschaftliche Hand.
Allein Popillius, der jetzt seine ganze Würde
eines Bevollmächtigten der römischen Republik
fühlte, weigerte sich, ihm die Hand zu
reichen, ehe er den Befehl des Senats
würde befolgt haben. Antiochus wollte erst
seine Minister zu Rathe ziehen; aber Popil¬
lius zog mit seinem Staab um ihn her eine
Kreislinie, und sagte zu ihm: „aus diesem
Kreise darfst du nicht eher heraustreten, als
bis du dich bestimmt erklart hast." Die
Entschlossenheit, mit welcher Popillius dieses
sagte, machte auf den Antiochus einen so
lebhaften Eindruck, daß er, ohne sich weiter
zu bedenken, antwortete: „ich werde dem
Willen deiner Republik Gnüge leisten." —
Nun reichten ihm alle drey Gesandten der
Römer die Hand. Die jungen Könige von
Aegppten bekamen jetzt nicht nur ihr Reich
wieder, sondern auch die Znsel Cypcrn.
Sie wurden aber bald so uneinig, daß

Philo-
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Philometor, von seinem Bruder vertrieben,

mit einem kleinen Gefolge, und in einem

schlechten Aufzuge, zu Rom anlangte; daß

der Senat dem Quästor, dem Finauzminister

der Republik, den Befehl geben mußte, den

geflüchtercn König mit allen Bedürfnissen

seines Standes zu versehen. Er nahm sich

auch desselben gegen seinen Bruder Physcon

mit solchem Nachdruck an, daß ihm dieser

(162) das ganze ägyptische Reich, bis auf

Cyrena und Lybien, abtreten mußte.

Wahrend daß die Römer einem machtigen

Könige ihren Schutz verliehen, verwandelten

sie das Reich des andern in eine Provinz.

Philipp, der sich meistens als ein treuer

Bundesgenosse der Römer bewies, hatte zwey

Söhne. Der jüngste, Dcmctrius, ein

Prinz von vielen guten Eigenschaffcen, der

für Rom, wo er einige Zeit als Geisel

gelebt hatte, viele Achtung hegte, war der

Sohn einer rechtmäßigen Gemahlin; sein

älterer Bruder Pcrseus aber hatte eine bloße

Geliebte seines Vaters zur Mutter. Der

herrschsüchtige, auf seinen Bruder neidische,

Pcrseus wünschte denselben unterdrückt zu

sehen.
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sehen. Er gab sich daher alle Mühe, ihn
bey dem Vater verhaßt zu machen, und er
brachte es endlich, selbst durch falsche Briefe
der Römer, dahin, daß Philipp (ißi) in
den Tod seines rechtschaffenen Sohnes ein¬
willigte. Man brachte ihm Gift bey, und
als derselbe zu langsam wirkte, ließ man ihn
ersticken. Als Philipp in der Folge erfuhr,
daß man ihn getauscht hatte, verfiel er in
eine Schwermuth, die ihn fast um seinen
Verstand brachte, die die Kräfte seines Kör¬
pers völlig zerrüttete. Dieß beförderte (179)
das Ende seines Lebens.

Perseus erneuerte nun zwar die, Verbin¬
dung mit Rom; er unterhandelte aber auch
zugleich mit Karthago, und machte in der
Stille zu einem Kriege mit den Römern
ernstliche Anstalten. Er vermehrte sein Heer
bis auf Z5,ooo Mann, legte Magazine an,
die auf 10 Jahre hinreichend waren, und
suchte sich durch Verbindungenzu verstärken.
In der letzter» Absicht bewarb er sich um die
Freundschaft verschiedener griechischen Staaten,
und. vornehmlich des achaischen Bundes. Er
brachte Rhodns und die Thracier auf seine

Seite.
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der treue Bundesgenosse der Römer, rcisete

nach Rom, um den Senat mit den Entwürfen

desselben bekannt zu machen. Auf dem Nüekl

wcge kam er durch Meuchelmörder des Perscus

in Lebensgefahr. Endlich glaubte Perscus

seine Zurüstungen so weit vollendet, daß er

es wagte, die römischen Gesandten aus seinem

Reiche hinauszuweisen. Zwar besann er sich

wieder anders; zwar ließ er sich mit den

Römern von neuem in Unterhandlungen ein;

diese dienten aber zu weiter nichts, als deir

Römern Zeit zu verschaffen, ihre Kriegsan?

stalten zu machen, und ihre Bundesgenossen

zum Beystande aufzufordern. Die letztem

waren Eumeucs, Antiochus, Plolemaus

Epiphanes, und der König Ariarathcs von

Kappadocicn, ingleichen die Häupter der gricl

chischcn Staaten, und besonders die Achaer.

Perscus hatte nur die Illyrier, die Thracier,

ingleichen Epirus und Nhodus, auf seiner

Seite, weil sein Gcitz ihn hinderte, in der

Bewerbung um Bundesgenossen glücklicher zn

seyn. Pcrseus marschirte mit 4^,000 Mann

nach Thessalien, um die Griechen durch

Galletti Weltg. zr Th. . F f Lurcht
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Furcht zur Ergreifung seiner Parthey zu

bewegen; aber er versäumte den besten Zeit¬

punkt. Er bewies sich zu der Zeit, wie die

griechische Armee der Römer nicht über

12,000 Mann stark war, nicht thatig genug.

Er both den Römern Frieden an; er wollte

sich den von seinem Vater eingegangenen

Bedingungen unterwerfen; man wollte ihm

aber gar keine Bedingungen zugestehen. In¬

dessen blieb der Krieg unbedeutend, bis der

Lonsnl Paullus Aemilius die Oberanführung

übernahm. Nun bekam die Sache eine für

den Pcrseus sehr ungünstige Wendung. Er

verlor (168) bey Pydna eine Hauptschlacht.

Der macedonische Phalanx rückte zwar einige

Zeik lang unwiderstehlich vor, da er aber

hier und da eine Lücke gab, so drangen die

Römer unaufhaltsam in dieselbe ein, und die

Macedonier wurden völlig geschlagen und

zerstreut. Ihr Verlust soll sich auf 25,000

Mann belaufen haben; die Römer machten

nur allen 11 bis bis 12,000 Gefangene. Pcr¬

seus warf sich, sobald sein Phalanx in Un-

ordnnng geriech, an der Spitze einer starken

Rciterschaar, auf die Flucht. Darüber wardas
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das Fußvolk so unzufrieden, daß Perseus in
große Gefahr kam; daß er, nur von wenigen
Vertrauten begleitet, und nur in der Klei¬
dung eines gemeinen Kriegers, sich heimlich
entfernen mußte. Da Paullus Aemillms in¬
dessen ganz Makedonien besetzte, und für den
Perseus gar keine Hoffnung mehr übrig
blieb, so entschloß sich derselbe, sich der
Gnade des siegreichen Consuls zu unterwerfen,
und ihm 2ooO Talente, die ihm noch übrig
geblieben waren, zu übergeben. Perseus
hatte so wenig Gefühl seiner Würde, daß
er, als er in Trauerklcidernvor dem Consul
erschien, sich z» dessen Füßen werfen wollte,
daß er in die weibischsten Klagen ausbrach.
Sein letztes Schicksal war sehr traurig.
Er und seine Kinder mußten den feyerlichen
Einzug des Paullus Aemilius zieren. Man
brachte ihn hierauf in ein schreckliches Ge¬
fängniß, wo er sich in der Gesellschaft der
ärgsten Missethater befand. Dieser Zustanb
krankte ihn so sehr, daß er durch Hunger
sein Leben endigen wollte. Nach vier Tagen
wankte aber seine Standhaftigkeit. Er bath
sich von den übrigen Gefangenen etwas zu

F f 2 essen
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essen aus. Diese verschafften ihm zugleich
einen Strick und ein Schwerdt. Sie bilde¬
ten sich ein, Perseus würde sich über diese
Werkzeuge sehr freuen, weil sie dazu dienen
könnten, das Ende seines höchstunglücklichen
Lebens zu beschleunigen. Aber es fehlte ihm
zu einer solchen That an Muth. Nach acht
Tagen wurde er auf Acmilius Bitten in ein
gelinderes Gefängniß gebracht, wo er noch
zwey Jahre lebte. Er hatte aber seine Ge¬
fängniswärter so sehr zum Zorn gereiht, daß
sie ihn nicht mehr ruhig schlafen ließen.
Auf eine so traurige Art starb der letzte König
von Makedonien.

Nach der Schlacht bey Pydna schickte der
Senat zehn Eommissarien, lauter Männer,
welche bereits die Consulwürde bekleidet
hatten, nach Griechenland. Von diesen
wurde Makedonien in vier von einander
unabhängige Bezirke getheilt. Die Hälfte
der bisherigen Abgaben giengen seitdem nach
Rom; kein Macedonicr durfte seinen Bezirk
verlassen, und die so ergiebigen Bergwerke
durften nicht mehr gebaut werden. Mit so

grau-
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grausamer Politik suchte der Senat den

unterjochten Macedoniern alle Kraft zur Em¬

pörung zu entziehen! Paullus Acmilius

züchtigte auch Epirus, weil es dem Pcrseus

Beystand geleistet hatte. Es wurden 70

Städte geplündert und zerstört, und die

Beute war so beträchtlich, daß es jedem

Fußsoldaten auf 50 Thaler, und jedem Rei¬

ter doppelt so viel trug. Zn die römische

Schatzkammer floß damahls ein ungeheuerer

Reichthum, der hauptsächlich aus Makedonien

kam. Von der macedonischen Beute hatten

die Soldaten aber auch nichts bekommen;

sie waren daher über ihren General so unwillig,

daß sie ihm die Ehre des Triumphes versagten;

er hielt aber doch einen triumphirenden Eim

zug. Da auch Gentius, der König von

dem am adriatischcu Meere liegenden Jllyricn,

ein Bundesgenosse des Perscus. gewesen war,

so traf ihn nun gleichfalls das Schicksal,

der römischen Herrschaft sich unterwerfen zu

müssen. Es kamen 5 römische Commissarien

nach Jllyricn, die es in drey Bezirke theilten,

und die Verfassung nach dem Muster der

makedonischen einrichteten. Nun herrschten
die
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die Römer an der ganzen östliche» Küste des

adriatischcn Meeres, von Italien bis nach

Griechenland, nnd nun entstand in dem

eroberungssüchtigen Volke sehr leicht der Ge¬

danke, auch die Griechen ihrer Herrschaft zu

unterwerfen. Die Gelegenheit hierzu ver¬

schafften ihnen die zwischen den kleinen grie¬

chischen Staaten herrschenden Handel.

Lange schmeichelten die schlauen Römer

die für ihre Freyheit so leidenschaftlich einge¬

nommenen Griechen mit dem süßen Wahne,

daß sie ihnen würden ihre Unabhängigkeit

behaupten helfen. Als sie mit dem makedo¬

nischen Philipp, dem Vater des Perseus

<196) Friede geschlossen hatten, ließ der

Senat durch seine Commissarten, in der

Versammlung der isthmischcn Spiele, die

griechischen Staaten für frey und unabhängig

erklären. Die Griechen gericthcn darüber

in einen solchen Freudentaumel, daß sie, von

demselben berauscht, den Consul Flamininus

bald erdrückt hätten. Aus Dankbarkeit löseten

sie alle römischen Leibeigenen aus. Für jeden

Kopf wurden 500 Drachmen (16 Carolinen)

be-
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bezahlt, und die Achäer wendeten allein 100

Talente auf. Indessen wurde ihre gute Laune

doch bald wieder unterbrochen, als Flami-

ninus den spartanischen Tyrannen Nabis nicht

ganz unterdrückte. Sie hatten ihn gegen

diesen Fürsten, den man als einen schreck»

liehen Despoten schildert, um Schutz gebethen,

und Nabis war auch vom Flamininus sehr

gedemüthigt worden. Er hatte unter andern

500 Talente bezahlen müssen. Aber er blieb

doch Beherrscher von Sparta, und machte

den Achaern noch manchen Verdruß. Ihr

vortrefflicher Feldherr Phtlopömen brachte

ihn jedoch endlich in solche Noth, daß er zu

den Aetolicrn seine Zuflucht nehmen mußte.

Diese behandelten ihn aber sehr treulos.

Sie ermordeten ihn (191) um sich bey dieser

Gelegenheit der Stadt Lacedämon zu be»

mächtigen. Schon waren sie auch in dieselbe

eingedrungen; sie wurden aber von den

tapfern Einwohnern niedergehauen, und die

Lacedämonier ließen sich nun, wegen ihres

Hasses, den sie auf die Aetvlier geworfen

hatten, vom Philopömen um so leichter

bereden, dem achaischen Bunde beyzutreten,

und
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und denselben dadurch ansehnlich zu verstärk

kcn. Seine Macht war jetzt so ansehnlich,

daß fremde Staaten vom ersten Range, als

Acgypten und Syrien, sich um den Beystand

der Achäcr bewarben, daß die Römer auf

sie eifersüchtig wurden. Da nun die Spar-

tancr, die sich von der achäischcn Verbindung

wieder hatten losreißen wollen, und vom

Philopöme» sehr streng behandelt worden

waren, eine Veränderung ihres Schicksals

sehnlich wünschten, so benutzte der römische

Senat diese schöne Gelegenheit, sich in die

Angelegenheiten Griechenlands zu mischen.

Er verlangte von den Hauptern des achaischen

Bundes, daß sie ihre Händel mit den Span

tancrn beylegen möchten. Indessen wurde

der wichtigste Mann derselben, Philopömcn,

ihnen geraubt. Er wollte (istz) die Mcsscncr,

die sich von der Verbindung losgerissen hatten,

züchtigen. Dabey war er aber so unglücklich,

sehr verwundet in ihre Gefangenschaft zu ge¬

rathen. Die Achaer zogen eine Menge Leute

zusammen, um ihren großen Feldherrn wieder

in Freyheit zu setzen. Ehe sie aber ankamen,

ließ Dinokrates, das Oberhaupt der Messcner,

ein
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ein geschworner Feind Philopömcns, demsel¬

ben den Giftbecher überreichen. Als Phiio-

pömcn den Mann mit dem Giftbecher vvr

sich sah, gab er sich Mühe, sich in die

Höhe zu richten; indem er den Giftbecher

übernahm, erkundigte er sich nach dem

Schicksale der jungen Krieger von Megalo-

polis, seiner Landsleute, und wie er die

Nachricht bekam, daß sie gerettet waren,

gab er seine Freude darüber durch Kopfnicken,

durch eine heitere Miene, und durch die

Worte zu erkennen: „nun, so sind wir doch

nicht auf allen Seiten unglücklich!" Hierauf

trank er den Giftbecher ganz ruhig aus, und

da sein Körper schon sehr entkräftet war, so

ließ ihn der Tod nicht lange warten. Mit

ihm verlor Griechenland den letzten eifrigen

Vertheidiger seiner Freyheit!

Als Perseus mit den Römern in Krieg

gerieth, bewarb er sich vergeblich um die

Unterstützung des achäischcn Bundes. Die

Häupter desselben zogen die Verbindung mit

Rom vor, und sie bothen den Römern auch

Hüifstruppen an; diese hielten es aber nichtfür
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für rathsam, fle anzunehmen, weil sie viel¬

leicht zu stolz waren, den Achäcrn Ansprüche

auf ihre Dankbarkeit zu verschaffen. Auch

befanden sich unter den Achaern viele ange¬

sehene Männer, die den chrgcitzigcn, auf

Griechenlands Unterjochung gerichteten Absich¬

ten der Römer entgegen zu arbeiten wünsch¬

ten. Also durften diese dem Beystande der

Achaer nicht recht trauen. Doch der römische

Senat hatte einmahl über Griechenlands

Schicksal entschieden. Die zehn Comissarien

des Senats, die nach der Ueberwindung des

Pcrseus nach Griechenland kamen, verfolgten

alle diejenigen, die sich nicht als eifrige

Freunde der Römer gezeigt hatten. Denn

darin bestand eben damahls das Unglück der

Griechen, daß es fast in jeder Stadt drey

Partheyen gab, von welchen es die eine mit

Makedonien, die andre mit den Römern,

und die dritte, die kleinste, mit der Freyheit

hielt. Die erste und dritte Parthey wurde

jetzt dem Hasse der Römer aufgeopfert, und

die Griechen dachten zum Theil unpatriotisch

genug, ihre eignen Landsleute unglücklich zu

machen. Xenon, einer von den achäischen

Ge-
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Gesandten in New, übergab dem Senate
ein Vcrzcichniß von tausend braven und ange¬
sehenen Männern, welche Feinde der Römer
wären. Diese wurden hierauf nach verschie¬
denen Städten Italiens geschleppt. Hier
war ihr Schicksal so gramvoll und so traurig,
daß nach siebzehn Jahren nicht einmahl der
dritte Theil, nehmlich nur zoo, übrig
blieb. Unter ihnen befand sich der berühmte
Geschichtschreiber Polybius, der es durch
seine Freunde in Rom dahin brachte,
daß sie in ihr Vaterland zurückwandern
durften.

Die unbarmherzige Behandlung dieser
Leute erfüllte die Achäer mit Abscheu gegen
die Römer. Um so weniger fühlten sie sich
geneigt, den Spartanern, die mit den Rö¬
mern in Verbindung standen, ihre Unabhän¬
gigkeit zuzugestehen. Ja, der Pöbel zn
Korinth unterstand sich sogar, die römischen
Commissarien, welche im Nahmen des Senats
auf die Freyheit der Spartaner drangen, zu
mißhandeln. Einige von den vornehmsten
Achäern, die als Gefangene in Rom gelebt

hat-

!
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hatten, ließen sich von der Leidenschaft der
Rache so machtig htnrcissen, daß sie bei»
Hauptern ihres Bundes den unbesonnenen
Rath gaben, den Lacedämoniern und den
Römern (147) den Krieg anzukündigen. Zu
ihrem Unglücke hatten die Achäer auch noch
eigennützige, unredliche und unentschlossene
Feldherren. Sie waren daher durch den
Prätor Metellus schon sehr in Verlegenheit
gebracht, als (146) der Consul Mummius
mit '27,000 Mann Römern und einigen
Hüifstruppen anlangte. Nun hatten die
Achäer zwar mehr Truppen; aber es waren
meistens Leute ohne Erfahrung und Kriegs-
zucht, die von unwissenden Officicren ange¬
führt wurden. Ihr General DiäuS hatte
von seinen Talenten eine so hohe Meynung,
daß er' es wagte, dem Consul entgegen zu
rücken, und er rechnete auf den glücklichen
Erfolg des Treffens mit solcher Zuverlässigkeit,
daß er die korinthischen Damen mit ihren
Kindern einlud, die Römer schlagen zu sehen;
baß er viele Wagen anfahren ließ, um die
römische Beute aufzuladen. Auch hielt sich
das Fußvolk der Achäer sehr brav, und es

floß
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floß vieles Blut, ehe die Schlacht zum Vor¬
theile der Römer entschieden war. Diäus
hatte nun die Geistesgegenwart so sehr vcrlohren,
baß er es versäumte, sich nach Korinth zu
ziehen, welches noch lange hätte vertheidigt
werden können. Der jetzt eben so muthlose
als vorher eingebildete General eilte nach
Megalopoliö, wo er sich aus Verzweiflung
das Leben nahm. Aus Korinth flüchteten
indessen die Leute in solcher Menge, daß,
als Mummius vor demselben erschien, die
Stadt fast leer stand. Dennoch wagte es
der Consul, aus Besorgniß einer Kriegslist,
nicht eher, als nach drey Tagen cinzumar-
schiren. Korinth hatte jetzt das traurigste
Schicksal, welches ein erbitterter Sieger über
eine mit Sturm eroberte Stadt verhangen
kann. Die noch vorhandenen wehrhaften
Leute wurden niedergemetzelt; Weiber und
Kinder trieb man als Sclaven fort, und
nachdem die herrliche, die mit Kostbarkeiten
aller Art angefüllte Stadt*) rein ausgeplün¬

dert

-) Th. 11, S. z-.
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dert worden war, so verwandelte sie sich in

einen ungeheuern Haufen von Schutt und

Asche. So wurde das, was die Kunst in

mehr als einem Jahrhunderte geschaffen hatte,

durch das barbarische Kriegsverfahrcn der

Römer in wenigen Stunden zerstört. Aber

der Eroberer von Koriuth, Mummius, vcr-

stand sich auch so wenig auf Kunst, daß er

den Besitzern der Transportschisse, welche die

vortrefflichen Statüen und Gemählde nach

Rom bringen sollten, im Ernste die Vers

Kindlichkeit auflegen konnte, jedes Stück,

das verlohren gehen würde, auf ihre Kosten

wieder neu machen zu lassen. Römische

Krieger brauchten ein herrliches Gemählde

vom Aristidcs, das man für ein Wunder

der Kunst hielt, zu einem Würfeltische; der

Geschichtschreiber Polybins rettete es noch.

Bey der öffentlichen Versteigerung der korin-

thischen Beute both der König Attalus von

Pergamus Zo,ooo Thaler für dieses Ges

mahlde. Dieß kam dem Mummius so son¬

derbar vor, daß er eine Zauberkraft in dem¬

selben vermuthete, und er wollte es nun,

aller Vorstellungen des Attalus ungeachtet,

nicht
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nicht ausliefern. Er behielt es jedoch nicht
für sich, sondern widmete es dem Tempel
der Ceres. Mit der Zerstörung von Korinth
endigte sich auch der achäische Bund, und
Griechenland wurde unter dem Nahmen von
Achajen eine römische Provinz. Doch die
Athener, die den Römern treu geblieben
waren, durften ihre eigne Verfassung noch
ferner beybehalten.

Zn eben dem Zahre nahm auch Karthago
«in schreckliches Ende. Rom schien nicht
eher ruhig seyn zu können, als bis es seine
Nebenbuhlerin völlig zu Boden gestürzt sah.
Die Römer hatten die Kräfte der Karthager
so gelähmt, daß sie sich nicht leicht wieder
erholen konnten. Der Verlnst der schönsten
Provinzen, die fast gänzliche Vernichtung
der Flotte, der ungeheuere Tribut, der nach
Rom bezahlt werden mußte, das machtige
Emporkommenvon Alexandrien und NhoduS,
die dem karthagischen Handel gewaltigen
Eintrag thaten — alles dieß zusammenge¬
nommen bewirkte, daß Karthago die ehe¬
mahlige Höhe seiner Macht niemahls wieder

crt
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erreichen konnte. Dennoch hatten die Kar»
thagcr schon 12 Jahre nach der Schlacht
bey Zama wieder so viele Kräfte gesammelt,
daß sie den Römern, als sie mit dem Antio-
chus Krieg führten, eine große Menge Ge-
treibe, und eine auf eigne Kosten ausgc-
rüstete Flotte, daß sie ihnen die Zahlung der
noch rückständigen Kricgsstcucr auf einen
Termin anbothen. Es herrschte in diesem
Anerbiethen mehr Eitelkeit als Klugheit;
auch fanden die Römer Bedenken, es anzu-
nehmen. Die Regierung zu Karthago schien
es recht angelegentlich zu wünschen, dem
römischen Senate keine Gelegenheit zum
Mißtrauen zu geben. Daher ließ sie dem
fliehenden Hannibal durch zwey Schiffe nach»
setzen; daher erklärte sich ihn für einen Ver¬
bannten; daher wurden seine Güther einge¬
zogen und sein Haus niedergerissen. So
ängstlich aber die karthagische Regierung es
zu vermeiden suchte, das Mißtrauen des
Senats zu reihen, so geflissentlich bemühcte
sich dieser, der Karthagos Untergangeinmahl-
beschlossen hatte, Gelegenheiten zü finden,
die ihn der Erreichung seiner Absichten näher

brin-
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bringen könnten. Daher begünstigte er mit
aller Bereitwilligkeitdie Unternehmungen des
Massinissa, der, nachdem er den Karthagern
schon (19z) den Bezirk von Emporia, an
der Küste, nicht weit von der kleinen Syrte,
abgenommen hatte, noch zwey Provinzen der¬
selben besetzte. Auf das dringende Verlangen
der Karthager, die sich nicht selbst Recht
verschaffen dursten, ließ sich der Senat die
Gründe, durch welche Massinissa sein Ver¬
fahren zu rechtfertigen suchte, vorlegen; aber
dieß geschah nur zuin Schein, weil der
numidische König auf alle Faste Recht behal¬
ten sollte. Natürlich maßte sich Massinissa
immer mehr Besitzungen der Karthager an.
Diese ließen hierauf zu Rom die dringendsten
Vorstellungen thun; sie bothen dem Senate,
um seine Gunst zu gewinnen, eine ansehn¬
liche Menge Getreide an, die er wegen des
damahligen Krieges mit dem Perscus sehr
gut brauchen konnte; allein Massinissa ver¬
sprach nicht nur eben so viel Getreide, son¬
dern auch Hülfstruppen. Der Senat, der
sich das Ansehn der Unpartheylichkcit geben
wollte, bevollmächtigte (um 174) den M.

EMtti Wcltg, zr Th. G g Por?
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Porcius Cato, die Händel zwischen Karthago

und dem Massinissa zu schlichten. Cato,

den seine strenge Verwaltung des Censors

amtes den Beynahmen Ccnsorius erwarb,

war eilt äusserst lebhafter Verehrer der alten

Verfassung und Gesetze, aber auch ein

stolzer, hämischer und mißgünstiger Mann.

Seine Vermittelung schien daher der Regie¬

rung von Karthago so verdächtig, daß sie

dieselbe ausschlagen zu müssen glaubte. Da¬

durch fühlte sich der stolze Republikaner so

gekränkt, daß er seitdem unerbitilich für

Karthagos Untergang stimmte, zumahl da

sein Gegner Scipio Nasica, den er seines

großen Einflusses wegen haßte, ihm wider¬

sprach. Um die Neigung des Senates für

diesen Krieg zu stimmen, wies er einst den

versammelten Senatoren schöne Feigen vor,

und «bemerkte dabey, daß man nach dem

Lande, das diese herrliche Frucht hervor¬

bringe , in Zeit von drey Tagen kommen

könne.

Zum Unglück für Karthago wurde auch

seine innere Ruhe durch zwey Partheyen,
eine
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eine aristokratischeund eine demokratische,
gestört. Die letztre siegte, und 40 Ari¬
stokraten wurden (152) weggejagt. Diese
suchten ihre Zuflucht bey dem Massinissa.
Der numidische König benutzte diesen Um¬
stand, um die Karthager in Verlegenheit zu
bringen. Er verlangte, daß die vertriebenen
Aristokraten wieder aufgenommen werden soll¬
ten, und als die Karthager sich hierzu nicht
entschließen wollten, zog der alte neunzigjäh¬
rige König noch persönlich gegen sie zu Felde.
Die geschlagene und hierauf eingeschlossene
Armee der Karthager wurde theils durch den
Hunger, theils durch das Schwerdt, ver¬
tilgt. Die römischen Gesandten, welche die
Vermittler machen sollten, gaben dabey
ruhige Zuschauer ab. Vergebens ersuchten
die Karthager den römischen Senat 'um seine
Verwendung. Man rüstete sich vielmehr zu
Rom zum Kriege, und nachdem die Stadt
Utica, nach Karthago der wichtigste Ort auf
der nördlichen Küste von Afrika, sich hatte
bereden lassen, eine römische Besatzung ein¬
zunehmen, so kündigte der römische Senat
(150) den Karthagern Krieg an. Da die

Gg 2 Kar-
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Karthager das traurige Ende desselben leicht
ahndeten, so suchten sie denselben auf alle
mögliche Art abzuwenden. Sie machten sich
verbindlich, alles zu bewilligen, was man
von ihnen verlangen würde. Sie überließen
die.Entscheidung ihres Schicksals der Will-
kühr des römischen Staats. Der Senat,
der sich damit zu begnügen schien, versprach
ihnen, daß sie ihre Verfassung und ihre Ge¬
setze behalten sollten; dabey mußten sie sich
aber verbindlich machen, zoo ihrer vornehm¬
sten Jünglinge als Geiseln auszuliefern, und
alle seine Befehle zu befolgen. Aber wie rüh¬
rend war nicht der Auftritt, als die vornehm¬
sten, als die edelsten, die blühendsten Jüng¬
linge Karthagos aus der Stadt zogen, um
den stolzen Römern als Unterpfänder der
Treue ihres Vaterlandes in Sicilien über¬
geben zu werden! Wie erstaunten die Abge¬
ordneten der Karthager, als sie von den
Consuln, die mit ihrer Armee nach Utica
geseegclt waren, die strengen, die von un¬
versöhnlicher Erbitterung dictirten Befehle des
Senats vernahmen! Diese Befehle erfolgten
nicht auf einmahl, sondern in Zwischenräu¬

men,
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zubereiten, und um der Besinnung Zeit zu
lassen. Die Karthager liefern eine große
Menge Getreide — sie übergeben alle ihre
Schiffe von drey Ruderrcihen — sie übers
reichen alle Kriegsmaschinen — alle Waffen.
Auf die Frage der karthagischen Abgeordneten,
womit sie sich nun gegen ihre vielen innern
und aussern Feinde wehren sollten, cmtwors
teten die Consuln in einem stolzen Tone:
„Rom wird für eure Sicherheit schon sorgen!"
Traurig kehrten die Gesandten, von einigen
römischen Quastoren begleitet, nach Karthago
zurück. Man verbrannte die Schiffe, und
lieferte 200,000 schwere Rüstungen, und
2000 Wurfmaschincn, aus. Auf die
ladung der Consuln erschien hierauf ein
würdiger Zug von zo karthagischen Senas
toren, begleitet von vielen Priestern, und
vornehmen Mannern, um die letzten Befehle
des römischen Senats zu erfahren. Nun
sollten sie ihre schöne Stadt niederreißen,
und, 21/2 Meile von der Küste, eine
neue, doch ohne Mauern und Festungswerke,
wieder aufbauen. Die Karthager gericthen,

als
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als sie die letztere harte Bedingung ihrer

läNgcrn Existenz erfuhren, in den lehhaft

testen Schrecken, in die verzweiflungsvollsto

Wuth. Sie tödtcten die Senatoren, die

zur Auslieferung der Geiseln und Waffen

gerathen hatten; sie steinigten die Abgeord¬

neten; sie ermordeten alle Italiener. Als

sie sich wieder besonnen hatten, faßten sie

den Entschluß, lieber fechtend zu sterben,

als die Bedingungen einzugehen. Seitdem

^ begeisterte sie der lebhafteste Enthusiasmus,

sich zu rüsten. Es war aber auch die größte

Anstrengung nöthig, um die fast gänzlich

fehlenden Kriegsbedürfnisse hcrbeyzuschaffen.

Die Karthager bewaffnen, um die Zahl ihrer

Streiter zu vermehren, Sclaven und Ver¬

brecher;" Manner und Weiber arbeiten an

neuen Waffen; täglich werden 144 Schilde,

Zoo Schwerdter, 1000 Wurfspieße, und

500 Lanzen, verfertigt. Das den Tempeln

gewidmete Gold und Silber erseht den

Mangel des Eisens und Erzes, und die

schönen Haare der Damen verwandeln sich in

Bogensehnen,

Die
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Die Consuln eilten nicht, gegen Kar¬
thago anzurücken-,weil sie dasselbe unvcr-
theidigt zu finden glaubten. Sie rechncten
darauf, es ohne Widerstand besetzen zu
können. Aber wie sehr sahen sie sich in
ihrer Erwartung getäuscht! Die Stadt
wurde mit so standhafter Tapferkeit verthei¬
digt, daß die Consuln alle ihre Angriffe
vereitelt sahen, und im folgenden Jahre
wagten sie es nicht einmahl, einen ernstlichen
Versuch gegen Karthago zu machen. Man
fühlte jetzt in Rom die Nothwendigkeit, die
zur Eroberung von Karthago bestimmte Ar¬
mee mit einem talentvollem und thätigern
Feldherrn zu versehen. P. Cornelius Scipia
Aemilianus, der Sohn des Acmilius Paul-
lus, der Maccdonien erobert hatte, und der
adoptirte Enkel des afrikanischen Scipio, der
alle Tugenden seiner großen Vorfahren ver¬
einigte; der wurde durch die Bürgcrtribunen,
noch vor der gesetzlichen Zeit, zum Consul
befördert, um den Krieg in Afrika zu führen,
wo der Nahme der Scipionen so furchtbar
klang, wo er selbst schon Lorbeeren erkämpft,
schon Feinde gewonnen hgtte, wo ex pom

ster»
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sterbenden Massinissa zum Schiedsrichter seiner
Söhne ernennt worden war.

Die Stadt Karthago, deren Einnahme
Scipios Ruhm verherrlichen sollte, schloß
sich , auf einer Halbinsel liegend, um die
auf einem steilen Felsen gebaute Citadelle
Byrsa an, und hatte vier Meilen im Um¬
fange 5). Auf der westlichen Seite der
Stadt befanden sich zwey durch einen ge¬
meinschaftlichen Eingang mit einander in
Verbindung stehende Hafen, von welchen der
eine für die Kaussahrer, der andere für die
Kriegsschiffe, bestimmt war. In dem lctztcrn
lag eine Insel, Nahmens Kothcn, auf
welcher sich der Pallast des Admirals, nebst
aller Schisssmagazinen,befand. Die eigent¬
liche Stadt hieß Megara. Diese wurde
vom Scipio in einer Nacht mit Sturm
erobert. Asdrubal, der Obergeneral der
Karthager, gerieth darüber in eine solche
Erbitterung, daß er alle Gefangene nieder¬

hauen

") Th> ll, S. i?.
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hauen ließ. Eben dieses Schicksal hatten
selbst verschiedene karthagische Senatoren,
die sich seiner Wuth widersetzten. Scipio
setzte indessen die Angriffe gegen Karthago
mit eben so großer Klugheit als Stand-
haftigkcit fort. Er schnitt, durch eine
Reihe von Vcrschanzungcn, die nur durch
eine zwey Meilen breite Landenge mit dem
festen Lande verbundene Stadt, völlig ab,
und versperrte die Mündung des Hafens
durch einen große Arbeit kostenden Damm.
Die Karthager gruben, ganz in der Stille
und in der möglichsten Geschwindigkeit,
einen neuen Hafen, rüsteten, aus alten
Baumaterialien, eine Flotte von fünf Ruder-
reihen aus, und versetzten die Römer so
sehr in Erstaunen, daß sie ihre unvorbe¬
reitete, schlecht bewaffnete Flotte sehr leicht
hatten vernichten können. Aber sie ver¬
säumten den besten Zeitpunkt. Ihre Land¬
armee von mehr als 80,000 Mann, die
Karthago entsetzen sollte, wurde vom As-
drubal so schlecht commandirt, daß ihr
Scipio eine völlige Niederlage beybringen
konnte. Der römische Feldherr wurde jetzt

(146)
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(146) durch nichts mehr abgehalten, der
Stadt immer naher zu rücken, doch kostete
es ihm noch viele Leute, ehe er sich durch
die zwar entkräfteten, aber mit Verzweiflung
fechtenden, Karthager bis znr Fclscnfcstung
Byrsa den Weg bahnen konnte. Er
brennte, um die Citadelle mit nachdrück¬
lichem Erfolge angreifen , zu können, den
dieselbe einschließenden Theil der Stadt
ab. Die zahlreiche Besatzung in der
Citadelle hatte ihren Vorrath von Lebens¬
rnitteln mit der großen Menge von Leuten
theilen müssen, die aus der Stadt dahin
geflüchtet waren. Dadurch war dieser Vor¬
rath so aufgezehrt worden, daß man den
wüthenden Hunger fogar durch Menschcn-
fleisch hatte befriedigen müssen. Die Sol¬
daten waren so entkräftet, daß sie kaum
die Waffen noch tragen konnten. Als
nun gar keine Rettung mehr übrig war,
kamen erst 25,002 Weiber, und hernach

Männer, aus Byrsa heraus, und
fiehetcn den Consul um die Schonung
ihres Lebens an. Selbst Asdrubal dachte
feigherzig genug, auf den Knien liegend,

um
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um Gnade zu bittest. Seine Gemahlin

und Kinder suhlten das Schändliche dieser

Handlung so innig, daß sie sich aus

Acrger darüber in die Flammen des bren¬

nenden Aesculaptempels auf Bursa stürzten.

Das ganze große und prächtige Karthago

(es brannte siebzehn Tage lang) wurde von

den erbitterten Römern zerstört, und dem¬

jenigen, der es wieder aufbauen würde,

drohete der Fluch, Die Beute an Gold

und Silber, die den Siegern in die Hände

fiel, konnte nicht sehr beträchtlich seyn,

da die Karthager fast alles edle Metall,

was ihnen noch übrig geblieben war, auf

ihre Rüstung verwendet hatten. Daher

betrug auch alles Silber, was der trium-

phirende Scipio vor sich hcrlragcn ließ,

nicht mehr, als was man in den ersten

Zeiten der römischen Kaiser auf den Tafeln

der Großen zu sehen pflegte. Desto größer

aber war die Menge anderer Kostbar¬

keiten, die man von Karthago nach Rom

schleppte- So verschwand Karthago aus

der Reihe der Staaten, nachdem es 750

Jahre,
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Jahre gestanden, und fast 120 Jahre mit

Nom um die Herrschaft gckampft hatte!

Jetzt kennt man kaum die Steile, auf

welcher das ehemahls fo berühmte Karthag»

emporstieg.
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